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Kurzbeschreibung
Die dreiundzwanzigjährige Gestaltwandlerin Cherry lebt in Berlin und arbeitet in einer Immobilienfirma, die Vampiren geeignete Wohnungen vermittelt. Als Cherry eines Nachts von einem Auftragskiller angegriffen wird, bittet sie den Vampir William Drake um Hilfe. Zu spät wird ihr klar, dass sie mitten in eine Jahrhunderte alte Fehde zwischen dem gut aussehenden Will und einem skrupellosen Vampir geraten ist.

"City of Death - Blutfehde" ist der Auftakt zu einer mitreißenden Vampir-Reihe, spielend in Berlin.

"Leser die auch Black Dagger oder Nalini Singh lesen wird der Roman mit Sicherheit gefallen"
-Ulrike Werner, Amazon. 
Über den Autor
Lolaca Manhisse lebt und arbeitet in Berlin. Im Alter von zwölf Jahren begann sie Kurzgeschichten zu schreiben, mit sechzehn Jahren kam ihr der Gedanke zum Fantasy Roman "Sheylah und die Zwillingsschlüssel". Ihr Debütroman "Sheylah und die Zwillingsschlüssel" erschien im Oktober 2012, beim Verlag Art&Words. Im September 2012 folgte Ihr zweiter Roman "City of Death - Blutfehde" im Self-Publishing. Mehr über die Autorin gibt es hier: http://www.lolacamanhisse.de 



		
			Kapitel 1

			Der Mann, der mir gegenüber saß, war schon lange tot, genau wie seine liebreizende Frau neben ihm. Ihr aschblondes Haar war zu einem strengen Dutt geknotet, was sehr im Kontrast zu ihren filigranen Gesichtszügen stand. Ich fand sie zwar nicht atemberaubend schön, aber der blasse Teint und die großen, unschuldig wirkenden Augen machten sie sicherlich bei vielen Männern beliebt. Unschuldig war sie jedoch keinesfalls, auch wenn man sie und ihren Mann zu den Guten zählen konnte.

			Ich kannte die Meiers schon ein paar Jahre, hatte sie aber erst einmal zu Gesicht bekommen. Damals saßen sie in der gleichen adretten Aufmachung vor mir, nur hatte ich sie nicht selbst bedient, sondern neben meinem Vater gesessen und zugehört. Meinen Unterlagen zufolge, die ich schnell überflog, war es genau sechs Jahre her. Damals waren sie aus Österreich nach Berlin gezogen, um sich hier niederzulassen.

			»Wir haben uns lange nicht gesehen, was führt Sie zu uns?« Ich schlug den Ordner auf meinem Schreibtisch zu und verschränkte geschäftsmäßig die Hände. Eigentlich nahm ich nach drei Uhr keine Kunden mehr an, aber die Meiers hatten vor einer halben Stunde angerufen und mich eindringlichst gebeten, sie anzuhören – und zwar persönlich.

			»Sie wissen, dass wir stets vollauf zufrieden mit Ihren Immobilien sind«, begann Herr Meier und schaute mich eindringlich an. Er hatte kurz geschorene Haare, höchstens einen Zentimeter hoch, himmelblaue Augen und einen Vollbart. »Aber seit einiger Zeit werden wir von Außenseitern belästigt und immer öfter um Obdach gebeten. Wenn wir die Anfragen weiterhin ablehnen, wird es zu Handgreiflichkeiten kommen.«

			Mit Außenseitern meinte er herrenlose Vampire, die am Rand der Städte lebten, weil sie entweder nicht genug Geld hatten, sich unsere speziellen Immobilien zu leisten, oder ungehorsam waren. Soweit ich wusste, waren die Meiers noch junge Vampire und höchstens fünfundzwanzig Jahre tot. Das hieß, dass sie zu den schwächsten ihrer Art gehörten und – ob man es nun glaubt oder nicht – die Gewalt mehr als alles andere verabscheuten.

			»Sie könnten es dem örtlichen Ranger melden«, schlug ich vor, doch Herr Meier schüttelte sofort den Kopf.

			»Sie wissen selbst, dass Gregor nicht mehr bei Sinnen ist. Er vernachlässigt seinen Bezirk schon seit geraumer Zeit.«

			Das stimmte. Gregor war der Ranger vom Bezirk 6, Steglitz-Zehlendorf, und für das Wohl der dort lebenden Paranormalen und Menschen verantwortlich. Seit aber seine Frau vor ein paar Monaten gestorben war, drehte er völlig durch. Er war einer von zwölf paranormalen Rangern, denen jeweils ein Berliner Bezirk zugeordnet war. Nach der Wiedervereinigung im Jahre 1990 waren es noch dreiundzwanzig gewesen, doch 2001 entstanden dann im Rahmen der Verwaltungsreform zwölf neue Bezirke. Ich selbst war damals erst zwölf gewesen und hatte nicht viel mitbekommen, aber mein Vater hatte mir von den unschönen Konkurrenzkämpfen erzählt, als es hieß, die Stellen  würden um ganze elf Plätze gekürzt. Soll ein ganz schönes Blutbad gewesen sein!

			»Sie wissen, dass es Sie einiges mehr kosten wird als Ihre jetzige Immobile?«, erklärte ich. »Zurzeit kann ich nur Charlottenburg, Grunewald und Mitte anbieten.« Ich wusste, dass Mitte für sie nicht infrage kam, weil sich dort die geschäftigen Untoten mit ihren zahlreichen Clubs, Bars und was weiß ich für Einrichtungen tummelten. Ich fragte mich, warum sie sich überhaupt hatten verwandeln lassen, wenn sie ihren Artgenossen so abgeneigt waren.

			»Ich bin mir sicher, dass wir zu einer Einigung kommen«, meldete sich erstmals Frau Meier zu Wort und drückte die bleiche Hand ihres Gatten.

			Normalerweise waren Vampire überhaupt nicht bleich und optisch kaum von den Menschen zu unterscheiden. Durch die Aufnahme von warmem Blut bekommen sie einen natürlichen Teint, der sich deutlich von ihren Leinwandkollegen unterscheidet. Meine Kunden hatten also entweder mit Make-up nachgeholfen, was öfter vorkam, als man dachte, oder schon länger nichts mehr getrunken. »Also gut, ich werde sehen, was ich machen kann. Wie lange habe ich Zeit?«

			»Eine Woche. Meine Frau und ich werden so lange im Hotel absteigen.«

			Fast entglitten mir meine freundlichen Gesichtszüge. Eine Woche war verdammt wenig, wenn man einen Haushalt, eine Teilzeitanstellung in einer Immobilienfirma und nebenbei noch einen Hochschulabschluss als technische Gebäudemanagerin zu bewältigen hatte. In nicht einmal mehr als einem Monat würde die mündliche Prüfung sein, und die Masterarbeit musste ich nächste Woche abgeben. Ich sagte jedoch nichts dergleichen, sondern nickte höflich und hoffte, dass mein Vater bald zurück war. Seit siebenundzwanzig Jahren leitete er Dark Immovable Property, kurz D.I.P genannt, eine Immobilienfirma, die sich auf die Bedürfnisse von Untoten spezialisiert hatte. Panzer- und Sonnenschutzglas gehörten da zur Grundausstattung. Er war vor zwei Wochen nach New York gereist, um sich mit einigen Klienten zu treffen, und wollte nach drei Wochen zurück sein. Da gab es zwar noch Louis, unseren französischen Stellvertreter, doch der war weniger für die Kunden als für den Papierkram zuständig, und so lag es an mir, unsere Kundschaft zu bedienen.

			Die Meiers bedankten sich und gaben mir ihre Visitenkarte mit einer neuen Nummer. Ich heftete sie in den Ordner und begleitete sie zur Tür. Es war riskant für einen Vampir, so knapp vor Sonnenaufgang noch herumzuspazieren. Sie gehen zwar nicht sofort in Flammen auf, wie uns Hollywood immer glauben machen will, aber sie verlieren ihre übernatürlichen Kräfte. Schlimmer noch, im direkten Sonnenlicht sind sie meist schwächer als ein gewöhnlicher Mensch und träger als ein Faultier, und irgendwann sterben sie natürlich, aber bis dahin ist es dann ein qualvoller Weg.

			Am Fahrstuhl verabschiedeten sie sich dann endgültig und fuhren dreizehn Stockwerke tiefer in die Tiefgarage. Erschöpft schaute ich auf die Uhr. Es war vier Uhr nachts, und ich war hundemüde. Eigentlich machte ich nie Spätschichten – oder in diesem Fall Frühschichten –, aber Gina war im Urlaub und unsere Aushilfe krank. Und da ich weder Zeit noch Lust hatte, eine Vertretung zu

			suchen, musste ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen. Ich spielte bereits mit dem Gedanken, die Nacht einfach hier zu verbringen. Wir hatten einen Schlafraum, der speziell für solche Schichten gedacht war, aber ich mochte es nicht besonders in der Firma zu schlafen, und schon gar nicht, wenn ich alleine war. Ja, ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und fürchte mich immer noch im Dunkeln. Na und?

			Zwanzig Minuten später schnappte ich mir meine Tasche, stopfte Schlüssel und Zigaretten hinein, schaltete den Computer und das Licht aus und ging zum Fahrstuhl. Ihm haftete ein leicht süßlicher Geruch an, den ich gelernt hatte, mit Vampiren in Verbindung zu bringen. Während ich nach unten fuhr, fragte ich mich, warum das eigentlich so war. Sollten Vampire nicht eher nach Tod und Verwesung riechen?

			Noch bevor sich die Fahrstuhltür öffnete, erstarrte ich, denn in meine Nase drang der Geruch von Blut. Ich hockte mich auf den Boden, streifte die Tasche ab und zog meine Waffe. Es war eine SIG P226 X Five, die einen extrem schnellen Magazinwechsel hatte – eine Eigenschaft, die man in der Nähe von Vampiren zu schätzen lernte. Mein Vater hatte sie mir zum achtzehnten Geburtstag mitsamt einem Kurs und dem dazugehörigen Waffenschein geschenkt. Sehr fürsorglich, oder? Die SIG war mit Silberkugeln geladen, der einzigen Substanz, mit der man Vampiren ernsthaft schaden konnte, weil sie ihren Körper vergiftete.

			Als sich die Türen mit einem Ding öffneten, kauerte ich am Boden und zielte in die schwach beleuchtete Tiefgarage hinein. Das Deckenlicht flackerte und gab mir das Gefühl, in einem schlechten Horrorfilm gelandet zu sein. Ich blähte die Nasenlöcher und versuchte, etwas zu wittern, wusste aber, dass meine Nase in Menschenform so gut wie nutzlos war, auch wenn sie bei Weitem besser funktionierte als die eines gewöhnlichen Sterblichen.

			Gewöhnlich war ich allerdings seit meinem siebten Lebensjahr nicht mehr. Nicht, seit ich damals in Amerika von irgendetwas gebissen worden war. Meine Eltern und ich hatten früher dort gewohnt, und eines Nachts schlich ich aus dem Haus. Weswegen weiß ich nicht mehr und auch nicht, was in jener Nacht geschah. Nur dass ich mich am nächsten Morgen in einer Gasse wiederfand und wie ein anderer Mensch fühlte. Plötzlich konnte ich besser hören und riechen. Und so fand ich, in dem ich meiner alten Spur folgte, ganz einfach zu meinen Eltern zurück. Eine Woche später hatte ich mich dann das erste Mal verwandelt. Das war der letzte Tag, an dem unsere Familie glücklich war. Wir wanderten nach Deutschland aus, um den Vorfall zu vergessen, aber er war bis heute ein Teil von mir. In verwandelter Form war ich ein deutscher Schäferhund, wog aber beachtlich mehr als dreißig Kilo. Ich war auch größer und somit kräftiger als ein normaler Hund. Es gab nur eine Handvoll Gestaltwandler auf der Welt, was uns extrem begehrt machte. Das war auch der Grund, warum nur wenige von meiner Anomalie wussten.

			Nachdem ich sicher war, dass mir hinter den Türen niemand auflauerte, verließ ich den Fahrstuhl. Der metallische Geruch von Blut war einfach überall, sodass ich mich kaum orientieren konnte. Da die Tiefgarage noch für drei angrenzende Gebäude diente, war sie ziemlich voll. Sollte sich hier

			also jemand verstecken, hatte er gute Chancen nicht entdeckt zu werden. Handelte es sich dann noch um einen Vampir, steckte ich in ernsthaften Schwierigkeiten. Ich schauderte bei der Vorstellung, ein Vampir könnte mich beobachten, glaubte allerdings nicht, dass die Meiers dahintersteckten. Zum einen hätten sie mich schon in meinem Büro kaltmachen können und zum anderen waren sie einfach nicht die Art von Vampir, die Leute kaltblütig abschlachteten.

			Soweit ich wusste saugten sie nicht einmal Menschen aus, sondern bestellten sich Konserven aus Blutbanken. Für Vampire waren sie also wirklich in Ordnung. Ich schlich von Auto zu Auto, immer darauf bedacht, keine lauten Geräusche zu machen, und schaute mich um. Doch die Tiefgarage war so still, wie sie um vier Uhr morgens nur sein konnte, was mich nicht gerade beruhigte – nicht, wenn mir ein Blutsauger auflauerte.

			»Du kannst nicht entkommen«, erklang unvermutet eine männliche Stimme hinter meinem Rücken.

			Ich gab einen hollywoodreifen Schrei von mir und fuhr zu dem Unbekannten herum. Ich hatte nicht einmal Zeit, sein Gesicht zu betrachten, da traf mich auch schon seine Faust und ließ meinen Schädel vor Schmerzen fast explodieren. Ich landete ein paar Meter weiter zwischen einem Familienbus und einem Mercedes, dessen Stern sich beim Aufprall in meinen Unterarm bohrte. Wäre ich ein Mensch gewesen, wäre mir jetzt wahrscheinlich der Deckel zugegangen – war ich aber nicht, weshalb ich einiges einstecken konnte. Ich rappelte mich auf und zielte auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, doch er war verschwunden. »Was willst du?«, rief ich. Ich hoffte auf eine Antwort, damit er seinen Standort verriet, aber so dumm war er nicht – leider. Stattdessen hörte ich ein ächzendes Geräusch, als würde etwas Schweres hochgehoben oder gebogen. Meine Augen wurden groß, als ich das Auto auf mich zufliegen sah. Ich konnte nur noch die Arme über den Kopf reißen und mich ducken.

			Der Familienbus fing das Auto ab, und Splitter und Autoteile regneten auf mich nieder. Ich war nicht verletzt, dafür war aber meine Waffe verschwunden. Während ich zu verhindern versuchte, dass mir das Herz aus der Brust sprang, überlegte ich fieberhaft, was ein Vampir von mir wollen könnte. Ich nahm nicht an, dass es eine Immobile war, das hätten wir auch gemütlich in meinem Büro besprechen können. War er ein Mietschuldner, der aus seiner Wohnung geflogen war? Das könnte ein Grund sein, sich rächen zu wollen, aber dennoch glaubte ich nicht, dass er deshalb hier war. Ich hatte zwar keine Zeit gehabt ihn zu betrachten, aber irgendetwas sagte mir, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten steckte »Bitte sag mir, was du von mir willst«, versuchte ich es noch einmal. »Vielleicht kann ich dir helfen.«

			Er lachte. Tief und unheilvoll. »Oh, du hilfst mir schon, indem du stirbst«, sagte er und erschien über mir auf den Trümmern des Wagens. Bevor ich reagieren konnte, griff er in meine Haare und zog mich aus den Metallteilen. Ich schrie und strampelte mit den Beinen und verfluchte mich gleichzeitig für meine Wehrlosigkeit. Ich war nicht völlig hilflos, aber an den Haaren fixiert zu

			werden war mir neu. Er drehte mein Gesicht zu sich, sodass ich das eingebrannte K auf seiner Stirn sehen konnte. Er grinste, als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, und für einen Moment war mir, als setzte mein Herz aus. Er war ein Auftragskiller von Killer Inc. Sie suchten sich skrupellose Verbrecher, Mörder und Vergewaltiger, brandmarkten sie und verwandelten sie dann in Vampire. Einmal als Auftragskiller gekennzeichnet, war man zum Tode verurteilt, und was blieb einem da anderes übrig, als den Beruf weiterzuführen?

			»Muss ja ein ganz schönes Kopfgeld auf mich ausgesetzt sein, wenn sich ein so gefährlicher Mann an einer unschuldigen Frau vergreift.« Ich keuchte vor Schmerzen, denn er ließ mich immer noch an den Haaren baumeln.

			»Klappe! Ich weiß genau, was du bist, Halbblut. Und wenn du es wissen willst, auf deinen schönen Kopf sind fünfzigtausend Euro ausgesetzt.«

			Hätte ich nicht solche Schmerzen gehabt, hätte ich ihm einen Vogel gezeigt. Ohne mich selbst niedermachen zu wollen – aber wer würde bitte so viel Geld für meinen Kopf wollen? Er musste mir meine Frage angesehen haben, denn er lachte beinahe hysterisch.

			»Ich war auch erstaunt, vor allem als ich dich halbe Portion gesehen habe, aber was soll ‘s! Es geht nur ums Geld.«

			Er war so sehr mit Reden beschäftigt, dass er nicht merkte, wie ich meine Krallen ausfuhr. Das konnte ich, auch wenn die Prozedur sehr schmerzhaft war. Sie waren zwar nicht so spektakulär wie die von X-Men Wolverine, aber sie waren scharf – sehr scharf. Ich rammte meine Krallen in seine Arme und riss sie nach unten. Er brüllte auf, als ich auf Knochen stieß, und ließ mich fallen. Sofort duckte ich mich unter einem Auto hinweg und krabbelte davon. Ich hinterließ blutige Abdrücke auf dem Boden, denn meine Krallen bildeten sich bereits wieder zurück.

			»Dafür werde ich dich foltern, du Schlampe!«, brüllte er und kam hinter mir her. Doch er machte sich nicht die Mühe zu kriechen, sondern fegte einfach jedes Auto beiseite, das ihm im Weg stand. Warum mussten Vampire immer so unheimlich stark sein? Ich sah ein, dass ich in menschlicher Gestalt keine Chance hatte. Als Hund würde ich schneller und wendiger sein, und auch wenn die Aussicht gering war, konnte ich vielleicht doch entkommen.

			So schnell es ging, entledigte ich mich meiner Kleidung und kroch dabei weiter, das wütende Toben des Vampirs immer hinter mir. Kaum war ich ausgezogen, verwandelte ich mich auch schon. In Stresssituation ging es meist schneller, und oh Mann, wie war ich im Stress! Zuerst breitete sich ein Prickeln aus, das am Kopf begann und bis in die Zehenspitzen ging. Dann zog sich meine Haut unangenehm, aber nicht schmerzhaft zusammen, nur um wenige Augenblicke später in Fell zu explodieren. Daraufhin prickelte mein Körper ein letztes Mal, dann stand ich auch schon auf vier Pfoten. Augenblicklich wurden meine Sinne schärfer, die Nase feiner und die Geräusche intensiver. Ich konnte das Blut riechen, das vor nicht allzu langer Zeit hier vergossen worden war. Es war eindeutig Vampirblut und gehörte allem Anschein nach den Meiers.

			Ich spähte unter Dutzenden von Autos hindurch und sah zwei bleiche Gestalten auf dem Boden liegen. Die Leiche von Herrn Meier war verschrumpelt, der Kopf abgetrennt. Wäre ich in Menschengestalt, hätte ich mich womöglich übergeben, aber als Hund war mein Würgereflex nicht ganz so stark. Von seiner Frau sah ich nur die Füße, aber ihr war es wohl nicht besser ergangen. Es gab nicht viele Möglichkeiten, einen Vampir zu töten; ihm den Kopf abzuschlagen, gehörte aber zu den effizientesten. Ich verließ meine Deckung, sprintete auf eine nahestehende Säule zu und registrierte mit Erleichterung, dass mein Verfolger meine Abwesenheit gar nicht bemerkte.

			Er warf einfach immer mehr Autos um und verursachte einen solchen Krach, dass er meine Schritte übertönte. »Ich bin deine Spielchen allmählich leid!«, brüllte er verärgert.

			Ich deine auch, dachte ich schnaufend.

			»Wenn du dich mir jetzt ergibst, wird es nicht so schmerzhaft, das verspreche ich dir.«

			Ich achtete nicht auf ihn, denn ein rotes Blinken am Fahrstuhl erregte meine Aufmerksamkeit. Der Zeitmechanismus, aber natürlich! Wieso war ich nicht gleich darauf gekommen? Um zu verhindern, dass sich fremde Personen über die Tiefgarage Zugang zu unserer Firma verschafften, hatten wir einen Mechanismus einbauen lassen. Dieser ließ den Fahrstuhl nach ein paar Minuten automatisch nach oben fahren. Der Treppenbereich war um diese Uhrzeit abgeriegelt, der Killer würde mich also schwer verfolgen können, und auch wenn er durchkam, waren da noch dreizehn Stockwerke, die zu überwinden waren. Zu Fuß! Das würde selbst einen Vampir Zeit kosten. Zeit, die ich nutzen konnte, um Hilfe zu rufen. Ich hatte nur eine Chance und sprintete los.

			Der Vampir ließ von den Autos ab, als ich in sein Blickfeld trat und beobachtete mich grinsend. Er dachte wohl, ich suche verzweifelt nach einem Ausgang. Als Hund war ich unglaublich schnell, aber der glatte Boden machte es schwer, das gewohnte Tempo zu erreichen. Als sich die Türen langsam zu schließen begannen, kläffte ich ängstlich und versuchte noch einmal zu beschleunigen. Da wurde dem Vampir erst bewusst, was ich vorhatte. Er fluchte und rannte ebenfalls zum Aufzug, doch er hatte zu spät reagiert. Ich war so schnell, dass ich mich nicht mehr bremsen konnte und mit voller Wucht gegen die Innenwand des Fahrstuhls krachte. Ich besaß noch die Geistesgegenwart, den Kopf zu drehen, sodass ich mit der Schulter aufprallte, dann sackte ich benommen zusammen. Der Fahrstuhl ging zu und setzte sich augenblicklich ruckelnd in Bewegung. Die Türen bekamen noch eine faustgroße Delle, als der Vampir von außen dagegen schlug, aber sie waren ziemlich stabil. Mussten sie auch, immerhin arbeiteten wir mit Vampiren zusammen.

			Ich war nicht bewusstlos, aber wie gelähmt vor Schmerzen. Trotzdem zwang ich mich in meine Menschengestalt zurück, denn die Gefahr war noch längst nicht gebannt. Als ich wieder auf zwei Beinen stand, durchwühlte ich die Tasche nach meinem Handy und drückte mit zittrigen Händen die Kurzzahl. Nicht 110! Die Polizei konnte mir in diesem Fall nicht helfen und hätte höchstens als Snack für den Vampir hergehalten. Außerdem wussten nur wenige über deren Existenz Bescheid, und das sollte auch so bleiben. Mein Onkel zum Beispiel arbeitete bei der Staatsanwaltschaft und hatte obendrein einen mehr als guten Draht zum Polizeichef. Er hielt uns die hartnäckigen Ermittler vom Leib, aber auch ihn rief ich nicht an. Nein, was ich brauchte, war jemand mit Einfluss, jemand, der sogar unter den Untoten berüchtigt war.

			Es hatte erst einmal geklingelt, da meldete sich auch schon eine freundliche Stimme mit englischem Akzent. »Hier Max am Apparat, was gibt‘s?« Max war der Stellvertreter von William Drake, dem Inhaber des Vampirclubs sowie einer Sicherheitsfirma und dazu Ranger vom Bezirk Mitte. Ich mochte Max und kannte ihn und Will seit meinem neunten Lebensjahr.

			»Hier ist Cherry, Cherrilyn Olsen«, stammelte ich.

			»Ich weiß, wer du bist, dein Name steht auf dem Display«, sagte er in typisch sarkastischem Ton.

			Normalerweise brachte mich das zum Lächeln, aber im Augenblick war mir überhaupt nicht nach Scherzen zumute. »Ein vampirisches Ehepaar wurde von einem der Killer Inc. getötet. Sie liegen verschrumpelt in der Garage. Ich konnte gerade noch in den Aufzug flüchten. Er ist hinter mir her und sagt, dass ein Kopfgeld von fünfzigtausend Euro auf mich ausgesetzt wäre.«

			Alle Heiterkeit war aus seiner Stimme verschwunden. »Wo bist du jetzt?«

			»Bei D.I.P., bitte beeilt euch.« Damit legte ich auf. Ich hatte den dreizehnten Stock erreicht, traute mich aber nicht gleich aus dem Fahrstuhl. Die Angst, der Killer könnte hinter der nächsten Ecke lauern, war einfach zu groß. Die Etage war stockdunkel und der Lichtschalter einige Meter entfernt. Andererseits roch ich keinen Vampir und die Sicherheitstür zur Treppe war auch verschlossen. Mir Mut zuredend, schnappte ich meine Tasche und hastete splitterfasernackt zum nächsten Lichtschalter. Ich vergewisserte mich jedoch nicht, ob ich wirklich allein war, sondern rannte sofort in den Schutzraum. Fehlte noch, dass ich die einsame Heldin spielte und in den dunklen Ecken nachschaute. Das überließ ich den blöden Tussen aus den Horrorfilmen.

			Der Schutzraum war ein drei Quadratmeter großes Viereck, bestehend aus mehreren Schichten aus Panzerglas. Man hatte es vorher testen lassen und es ließ den ein oder anderen Vampir tatsächlich an seine Grenzen stoßen. Keinen Meistervampir natürlich, aber der Auftragskiller hatte keinen sonderlich starken Eindruck auf mich gemacht. Zugegeben, mich könnte er zerquetschen wie eine Mücke, aber das traf auf alle durchschnittlichen Vampire zu; die wirklich alten und mächtigen dagegen, hätten mich nicht einmal berühren müssen, um mir den Garaus zu machen. Ich schloss die Glastür und gab den fünfstelligen Code ein, dann stellte ich die Tasche hin und kauerte mich auf den Boden, die Treppe und den Fahrstuhl im Blickfeld.

			Ich wartete.

			Eine Viertelstunde später vibrierte mein Handy, doch war ich bereits so ein Nervenbündel, dass ich den Anrufer aus Versehen wegdrückte und vor Schreck zusammenfuhr. Ich fluchte lauthals, war froh, dass mich mein Vater nicht hören konnte, und ging beim nächsten Klingeln ran.

			»Alles in Ordnung bei dir?« Das war Will, der Ranger.

			»Ja, ich bin im Schutzraum.«

			»Ich lasse meine Männer hier unten und komme rauf. Lass den Fahrstuhl runter!«, befahl er und legte auf.

			Normalerweise hätte ich mich über seinen barschen Tonfall geärgert. Ich mochte es nicht sonderlich, wenn man mir Befehle erteilte, und Vampire neigen dazu, Menschen als niedere Kreaturen anzusehen. In diesem Moment allerdings war ich einfach nur froh, dass er da war. Ich verließ den Schutzraum, schickte den Fahrstuhl nach unten und schloss mich sofort wieder ein. Es war zwar unwahrscheinlich, dass der Killer noch da war, wenn Will aufkreuzte, aber sicher war sicher. Ich hatte die Beine angewinkelt und die Hände darum geschlungen, damit wenigstens die intimsten Stellen bedeckt waren.

			Ich hätte mir aber keine Mühe zu geben brauchen, denn Will schaute nicht einmal in meine Richtung, als er aus dem Fahrstuhl trat, sondern überprüfte zuerst die angrenzenden Räume. Er hatte dunkelbraunes volles Haar, dass knapp über den Schultern endete, und so dunkle Augen, dass sie schon fast schwarz wirkten. Will hatte ein sehr männliches Gesicht, markant und eckig, dichte Augenbrauen und einen Dreitagebart. Er legte immer eine leicht überhebliche Art an den Tag, die die meisten Menschen einschüchterte – mich inbegriffen. Auch jetzt nickte er mir nur kurz zu, zog seine Jacke aus und stellte sich mit dem Rücken zu mir. Eine stumme Aufforderung, den Schutzraum zu verlassen und seine Jacke überzuziehen.

			Ich tat es und war froh, dass er so ein Riese war, weil seine kurze Jacke über meinen Po ging. Ich selbst war um die einssiebenundsiebzig und mit knapp siebzig Kilo auch kein Klappergestell, doch man sah mir die Kilos nicht an, weil die meisten davon wirklich nur Muskeln waren. Da ich mir die Jacke fast zweimal umwickeln konnte, musste auch Will also ziemlich muskulös sein. Ich beäugte ihn aus den Augenwinkeln und sah, dass ich absolut richtig lag. Mit verschränkten Armen stand er da und sah einfach nur umwerfend aus. Ich fand das ziemlich ungerecht. Reichte es nicht, nahezu unverwundbar, schnell und übernatürlich stark zu sein? Machte das die Männer nicht schon zu perfekten Jägern? Nein, sie mussten auch noch unnatürlich schön sein und eine anziehende Aura haben. So nah an ihm dran, fiel es mir gerade sehr schwer, mich zu konzentrieren und nicht den Blick aufs Wesentliche zu verlieren. Ich ertappte mich dabei, wie ich nach und nach seine Körperregionen begutachtete und mir doch ein bisschen warm wurde. Hey, ich musste das ausnutzen! Einen Ranger bekam man schließlich nicht jeden Tag zu Gesicht.

			Abrupt blähten sich Wills Nasenlöcher, und sein Blick huschte zu mir. Oh Gott! Ich wandte mich ab und hastete zum Fahrstuhl, um seinen Blicken auszuweichen. Reiß dich gefälligst zusammen Cherry! Sonst denkt er noch, du stehst auf ihn, tadelte ich mich in Gedanken.

			»Wo willst du hin?«, fragte er.

			Wenn er mein Verlangen gewittert hatte, so ließ er sich nichts anmerken.

			»Meine Klamotten holen. Oder soll ich nackig in der Stadt herumrennen?«, fragte ich spitz. Mein Sarkasmus half mir, die Verlegenheit wegzuspülen und nicht mehr an seinen Körper zu denken.

			»Und deine Tasche?«

			Sein Tonfall machte deutlich, dass er mich durchschaute. »Die werde ich selbstverständlich mitnehmen«, knurrte ich und stampfte an ihn vorbei, in den Schutzraum hinein.

			»Gibt es noch einen anderen Ausweg, außer über die Tiefgarage?«

			»Über die Treppe. Die führt geradewegs in den Empfangsbereich. Wieso?«

			Ich war schon im Fahrstuhl, als er mir hinterherkam und antwortete:

			»Du solltest lieber nicht hinuntergehen.«

			Ich hielt inne. »Weil du denkst, ich könnte den Anblick der Leichen nicht ertragen?« Ich konnte nicht anders, als herausfordernd zu klingen. Ich hatte in meinem Leben schon einmal eine Leiche gesehen, und es war kein Vampir gewesen.

			»Nicht deshalb.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sondern wegen Marie. Sie hat überlebt, und ein dem Tode entronnener Vampir kann sehr gefährlich sein.«

			»Sie lebt?«, rief ich überrascht und ignorierte seine Warnung. »Ich muss sofort zu ihr!«, sagte ich und drückte bereits den Knopf, doch Will stemmte sich gegen die Fahrstuhltür. Na ja, eigentlich lehnte er nur lässig dagegen, dabei sollten sie der Kraft eines Vampirs trotzen. Verdammter Meistervampir!

			»Ich glaube, du hast mich nicht ganz verstanden. Marie wurde die Kehle herausgerissen, und sie ist eben erst verheilt. Wenn ein Vampir so viel Blut verliert, kann er nicht rational denken und greift jeden an, der einen Puls besitzt. Du solltest also wirklich nicht nach unten gehen.«

			Ich schaute mit zusammengekniffenen Augen zu ihm auf. »Vielleicht hast du mich vorhin auch nicht verstanden, aber ich wurde von einem Auftragskiller angegriffen und will verdammt nochmal wissen, warum fünfzigtausend Euro auf meinen Kopf ausgesetzt sind! Ich werde also jetzt da runter gehen und Frau Meier befragen, und du und deine Männer, ihr werdet sie ja wohl so lange im Zaum halten können.« Ich drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss und zog wartend die Augenbrauen hoch.

			Will stand immer noch in der Tür und maß mich mit einem seltsamem Blick. Als sei er verärgert und belustigt zugleich. Ich dachte schon, er würde sich weigern, doch dann stieg er ein und blieb hinter mir stehen.

			Die ganze Fahrt nach unten sprachen wir kein Wort. Einmal musste ich mich tatsächlich nach ihm umdrehen und vergewissern, nicht allein zu sein, so still war er. Ich hingegen machte viel zu viele Geräusche, räusperte mich, trat mit dem Fuß auf oder kratzte mich am Kopf. Als ich mir dessen bewusst wurde, hörte ich sofort auf. Wie verschieden unsere Spezies doch waren!

			»Ich mache dich nervös«, stellte er fest.

			Ich drehte mich nicht um, als ich antwortete: »Eher Angst, aber das tun alle Vampire, also bilde dir nichts ein.« Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, war mir aber sicher, dass ihn das amüsierte.

			Als sich der Fahrstuhl öffnete, schob er mich hinter sich, sodass er als Erster durch die Türen trat.

			Ich war geschockt, als ich die Tiefgarage sah. Nur noch vereinzelte Autos waren heil geblieben, der Rest lag demoliert und zerteilt in der Gegend herum. Zum Glück sind wir versichert, war mein erster Gedanke, denn nicht nur unsere Autos hatten dran glauben müssen. Mein weißer BMW war unter den ganzen Trümmern gar nicht erst zu finden. Will führte mich zu den Meiers, und als ich Marie sah, schluchzend und wimmernd über die verschrumpelten Überresten ihres Mannes gebeugt, wurde mir schlecht.

			Nur seine Sachen identifizierten ihn noch als den, der er einmal war, der Rest war unerkennbar. Wenn Vampire den wahren Tod sterben, dann verfliegt ihre Grazie und Schönheit und sie verwandeln sich in das, was sie wirklich sind – vermodernde Leichen. Seinen Kopf, der ein paar Meter weiter lag, hatte man gnädigerweise mit einem weißen Tuch bedeckt, weshalb Marie nur noch über Herrn Meiers Torso kniete. Rosa Tränen, gemischt aus Wasser und Blut, rannen ihr die Wangen herunter, und auch mir brannte es in den Augen. Ich hatte ihn wirklich gemocht. Als ich ihr eine Hand auf die Schulter legen wollte, hielt mich Will unsanft zurück.

			»Du darfst ihr Fragen stellen, sie aber nicht anfassen«, sagte er und bedeutete seinen Männern, in Maries Nähe zu bleiben. Max war nicht dabei, wie mir auffiel – er hielt wahrscheinlich Stellung im Drake –, dafür aber vier in Schwarz gekleidete männliche Vampire. Als Will sprach, unterbrach sich Marie und blickte zu uns auf. Die Tränen liefen unentwegt weiter, aber sie schluchzte nicht mehr. Arme Marie!

			»Es tut mir so unendlich leid«, flüsterte ich und wollte instinktiv einen Schritt nach vorne machen, doch Will hielt mich wieder zurück. Ich funkelte ihn böse an, blieb aber auf Abstand.

			»Wir wollten gerade ins Auto steigen«, erzählte Marie schluchzend. »Und plötzlich lag sein Kopf neben mir. Ich habe nicht mal jemanden gesehen.«

			»Konntest du einschätzen, wie alt er war?«, fragte Will, ohne auf ihre Worte einzugehen.

			Ich fand das ziemlich taktlos, immerhin war ihr Mann gerade gestorben.

			Marie schüttelte den Kopf und verteilte rosafarbene Tränen auf dem Boden. »Im nächsten Moment spürte ich ein Brennen in der Kehle, dann wurde alles schwarz.«

			»Wir müssen seine Leiche wegschaffen«, forderte Will, woraufhin Marie nur nickte.

			Ohne weitere Befehle begannen Wills Männer die Überreste in ein weißes Tuch zu wickeln und wegzutragen.

			Ich war geschockt.

			»Bekommt er denn keine Beerdigung oder etwas Ähnliches?«

			Will sah mich an, als sei ich verrückt geworden. »Er war ein Vampir, Cherry! Wie willst du eine verschr…« Er warf einen Blick auf Marie und änderte seine Worte. »Wir können unseresgleichen

			nicht beerdigen, wie es die Menschen tun. Das würde zu viele Fragen aufwerfen. Wir werden ihn verbrennen.«

			»Und was geschieht mit ihr?«, fragte ich und deutet auf die Vampirin.

			Schluchzend kauerte sie auf dem Boden und schaute zu, wie ihr Mann weggeschafft wurde.

			»Meine Leute werden sich um sie kümmern«, antwortete Will und holte ein Handy heraus. Während er ein untotes Aufräumkommando herbeiorderte, wurde Marie von einem der Männer hinausbegleitet.

			Ich suchte in der Zwischenzeit meine Sachen zusammen, konnte den BH aber nicht mehr gebrauchen, da er in der Mitte durchgerissen war. Komisch, ich konnte mich nicht erinnern, ihn zerrissen zu haben. Meine Klamotten rochen nach Angst und Schweiß, aber das war mir im Moment egal. Duschen konnte ich später, die Hauptsache war, dass ich nicht mehr nackt durch die Gegend lief. Meine Waffe fand ich unter den Trümmern des Familienbusses und steckte sie in den hinteren Hosenbund. Ich rief Louis, den stellvertretenden Geschäftsführer, an und berichtete ihm von den Ereignissen. Als Stellvertreter war er sich darüber im Klaren, wer unsere Kunden waren. Bei den Mitarbeitern sah das schon anders aus, da sie die Vampire ja nur am Telefon beraten mussten, während ich hingegen für die persönlichen Treffen zuständig war.

			Louis trug das Ganze mit Fassung und bot sogar an vorbeizuschauen, aber ich lehnte ab. Er solle den Sonntag genießen und sich erholen. Nach meinem Vater war er nämlich der größte Workaholic überhaupt und hatte mit zweiunddreißig Jahren mehr graue Strähnen als gesund war. Als ich das Handy zuklappte, war auch Will mit dem Telefonieren fertig und winkte mich zu sich.

			»Wir haben Glück, dass wir Sonntag haben. So hat das Team genügend Zeit, die Schäden zu beseitigen.«

			»Wer informiert die vielen Besitzer der zertrümmerten Wagen?«, fragte ich und schaute mich in der Tiefgarage um. Es würden einige sein. Ich gab Will die Jacke wieder, bereute es aber sofort, weil ich nur ein weißes Shirt trug und es doch etwas kühl in der Garage war.

			»Auch darum werden sich meine Leute kümmern, und die Jacke kannst du ruhig noch ein wenig behalten, du scheinst zu frieren«, antwortete er mit einem demonstrativen Blick auf die fragwürdigen Körperteile. Er gab mir die Jacke zurück und wandte sich an einen seiner Männer. Was er ihm zuraunte, bekam ich aber nicht mit, weil mir die Schamröte ins Gesicht gestiegen war und ich ihn innerlich aufs Übelste beschimpfte. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Dass er für die Sicherheit unserer Firma zuständig war und sich gut mit meinem Vater verstand, gab ihm noch lange nicht das Recht, auf meine Brüste zu starren. Arschloch! Sein Blick glitt zu mir, als hätte ich es laut ausgesprochen.

			»Warum bist du so zornig? Stimmt etwas nicht?«

			Ich wusste nicht, ob er die Frage ernst meinte oder mich zum Narren hallten wollte, also antwortete ich vorsichtshalber gar nicht. Man durfte sich einem Vampir nie unterwerfen, sonst betrachtete er einen als Eigentum. Das hatte mir mein Vater früh beigebracht. »Ich würde jetzt gern nach Hause und mich duschen.«

			»Das brauchst du nicht, du wirst vorerst bei mir wohnen.«

			Ich zog eine Grimasse. »Das soll wohl ein Witz sein! Ich werde nirgendwohin gehen, außer nach Hause.«

			»Wo der Attentäter, wenn er auch nur ein Funken Verstand besitzt, auf dich warten wird«, unterbrach er mich.

			Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um seinem Blick zu begegnen, und funkelte ihn böse an. »Ich kann auch im Hotel schlafen, du brauchst dir also keine Mühe zu machen.«

			Will klang ungeduldig, als er erklärte. »Sieh mal …«, doch ich unterbrach ihn.

			»Jetzt hör mir mal zu. Vor deinen Vampirfreunden kannst du gerne den Obermacker raushängen lassen, aber ich lasse mir von niemandem etwas vorschreiben, es sei denn, er heißt Terry Olsen und ist zufällig auch noch mein Vater.«

			Will schaute auf meinen Finger, den ich ihm an die Brust gesteckt hatte, und hob auffordernd die Brauen. Sofort nahm ich meinen Finger weg, denn die meisten Vampir reagierten oftmals sehr empfindsam gegenüber Drohungen, waren sie auch sonst noch so freundlich.

			Doch Will schien es mir nicht übel zu nehmen, stattdessen zuckten seine Mundwinkel, als hätte ich etwas Lustiges getan. »So, so«, murmelte er und tippte auf seinem Handy herum.

			Zu spät wurde mir klar, wen er da anrief, und als sich mein Vater auch schon meldete, fuchtelte ich wild mit den Händen herum. Auf keinen Fall wollte ich ihm von der Sache erzählen. Er machte sich ohnehin schon zu viele Sorgen um mich, da sollte er nicht auch noch erfahren, dass jemand nach meinem Leben trachtete. Ich bedeutete Will, dass er sterben würde, wenn er ihm auch nur ein Wort erzählte, doch er beachtete mich gar nicht. In kurzen Sätzen schilderte er den Vorfall, und ich konnte meinen Vater deutlich zischen hören. Ein eindeutiges Zeichen, dass er besorgt war. Er verlangte nach mir, und Will gab mir das Handy.

			»Du bist ein toter Mann«, knurrte ich, bevor ich mir das Handy ans Ohr legte.

			»Und das schon ziemlich lange«, bestätigte er, während seine Augen amüsiert aufblitzten.

			Ich ließ seine Antwort unkommentiert und entfernte mich ein Stück, um wenigstens den Anschein einer Privatsphäre zu wecken. Hätte ich nämlich wirklich mit meinem Vater allein sein wollen, hätte ich ein paar Stockwerke höher gemusst. »Hi Dad.« Ich seufzte und ließ die Predigt über mich ergehen.

			Eine Viertelstunde später war mein Vater dann endlich überzeugt, in New York bleiben zu können und nicht alles stehen und liegen lassen zu müssen. Das war allerdings nicht mein Verdienst, denn erst Will konnte ihn davon überzeugen, und das nur, weil er anbot, mich so lange bei sich aufzunehmen, bis Vater wieder zurück war. Ich musste also versprechen, bei Will zu nächtigen und nur in Begleitung mehrerer Leibwachen zur Arbeit zu gehen. Das alles nahm ich kommentarlos hin, denn ich wollte meinen Vater nicht hier haben. Erstens würde auch er in Gefahr sein und zweitens wusste ich, wie wichtig ihm seine Klienten waren.

			Meinem Vater zuliebe biss ich also in den sauren Apfel. Ich fuhr bei Will mit, die anderen beiden Autos vor und hinter uns. Es war halb fünf, und die Sonne würde in knapp einer Stunde aufgehen. Bis dahin wollte ich schon längst im Bett sein, doch Will musste vorher noch kurz im Drake vorbeischauen. Der Wagen, in dem Marie mitfuhr, bog irgendwann in eine andere Richtung ab, während wir weiter geradeaus fuhren. Sie würde unter Personenschutz gestellt und an einen sicheren Ort gebracht werden, erklärte Will, was mich ein wenig beruhigte. Nichts wäre schlimmer gewesen, als ihre Aussage aufzunehmen und sie in ihr leeres Zuhause zurückzuschicken. So hatte sie wenigstens ein bisschen Abstand von … nun ja … ihrem alten Leben.

		

	
		
			Kapitel 2

			Vom D.I.P waren es zum Glück nur zehn Minuten zum Club, weil beide nah beieinander lagen. Hätte es länger gedauert, wäre ich eingeschlafen. In Berlin-Mitte war so ziemlich immer was los, vor allem wenn man sich am Alexanderplatz herumtrieb, und Wills Club war ganz in der Nähe. Und dass die Sonne bald aufging, hinderte die Leute offenbar nicht daran, ihren Spaß zu haben. Früher war ich auch gern umhergezogen, hatte mich dann aber mit meiner besten Freundin gestritten und die Lust am Feiern verloren.

			Wir hielten am Hintereingang, um uns nicht an den Menschenmassen, die vor dem gefragtesten Club der Stadt Schlange standen, vorbeizudrängen. Zur Erinnerung, es war fast fünf! Der Hintereingang wurde von drei harmlos erscheinenden Männern bewacht. Ausnahmslos alle von Wills Männern waren Vampire, und diese hier sahen wirklich nicht sonderlich beeindruckend aus. Anders als bei den Menschen zählt bei Vampiren jedoch das Alter statt der Muskeln. Ein dreißigjähriger Vampir zum Beispiel kann noch so viel trainieren, er hätte keine Chance gegen ein vierzehnjähriges Mädchen, das bereits einhundert Jahre tot ist – abgesehen davon, dass er sich seine Muskeln im Menschenleben hätte aneignen müssen, weil sich Vampire nach ihrem Tod nämlich nicht mehr verändern. Sie konnten sich zwar die Haare färben und Kontaktlinsen einwerfen, aber ihr Körper blieb erstarrt. Ein Grund, warum man, wenn man sich freiwillig verwandeln ließ, es in jungen Jahren tat. Es gab aber durchaus auch ein paar Greise unter den Vampiren.

			Die Männer machten den Weg frei und ließen uns durch die Hintertür. Drinnen angekommen, wummerte mir sofort der Kopf, so laut war die Musik. Irgendein Mix aus Electro und House. Ich zuckte mit den empfindlichen Ohren und fragte mich, wie Vampire das nur ertrugen. Weil ihre Sinne weitaus ausgeprägter waren als meine, mussten sie bei einer solchen Lautstärke eigentlich Qualen erleiden. Da ich noch nie im Drake gewesen war, führte mich Will kurz herum und zeigte mir alle sechs Floors. Drei im Erdgeschoss und drei in der ersten Etage. Er sagte auch ab und zu

			etwas, aber die meiste Zeit hörte ich nur Boom Boom Boom Boom. Es gab noch Büroräume in der zweiten Etage und einen Keller, doch er zeigte mir weder das eine noch das andere, sondern deutete alles nur an. Danach verabschiedete er sich mit der Entschuldigung, noch dringende Geschäfte erledigen zu müssen, und ließ mich allein.

			Drinks durfte ich so viele nehmen, wie ich vertragen konnte. Ich setzte mich im Electro-Floor an die Bar und bestellte einen Caipirinha. Der Barkeeper hatte einen coolen Style, mit seinen langen braunen Haaren und dem Gangsterhut. Er war groß, hatte graue Augen und war schlank gebaut, aber muskulös. Vor allem aber gab der ungepflegte Dreitagebart seinem Szene-Look erst den gewissen Pep. Er war ein Vampir und grinste verschmitzt, als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete. »Gefällt dir, was du siehst?« Er stellte mir den Drink hin und lehnte sich erwartungsvoll über die Theke.

			»Ähm … ja, schicker Hut«, meinte ich beiläufig, damit er nicht dachte, ich stünde auf ihn. Das sollte man einem Vampir, auch wenn es anders war, nie zeigen.

			 Er zuckte die Schultern und machte sich daran die anderen Gäste zu bedienen, als ich ihn fragte: »Woher weißt du, dass ich den nicht bezahlen muss?«

			Er streifte die Haare nach hinten und entblößte ein Mikro am Ohr.

			»Alles klar«, sagte ich und beobachtete ihn eine Weile bei der Gästebedienung. Normalerweise brauchte man für die Menge an Leuten mehrere Arbeitskräfte, aber dieser hier arbeitete den gesamten Floor alleine ab. Bemerkten die Leute denn nicht, dass er sich teilweise mit übermenschlicher Schnelligkeit bewegte, oder waren die wirklich so blau? Mir fiel es jedenfalls auf und es machte mich nervös. Andererseits sorgte das typische Discolicht dafür, dass seine Bewegungen abgehackt wirkten, und schon bekam man es nicht mehr mit. Ich kehrte der Bar den Rücken und lehnte mich an die Theke, um die Menschen zu beobachten. Sie waren ganz normal gekleidet und nicht, wie befürchtet, im Swingeroutfit. Die Vampire waren äußerlich schwer von ihnen zu unterscheiden, dafür war ihre Atmosphäre aber eine andere. Jeder Vampir strahlte eine gewisse Energie aus, die man am ganzen Leib spüren konnte. Manchmal war es nur ein leichtes Prickeln, und manchmal war es, als fasse man in eine Steckdose. Diese Wirkung hatten Vampire jedoch nur bei paranormalen Wesen, wozu ich definitiv gehörte, und dem Energieniveau nach zu schließen, waren hier verdammt viele Vampire. Während ich die Gäste beim Tanzen, Herumfummeln, Knutschen und … igitt, da trieben es sogar zwei in der Ecke … beobachtete, sprach mich niemand an, was ich meinem unspektakulären Outfit zuschrieb. Es war eine angenehme Abwechslung, mal nicht angebaggert zu werden, denn normalerweise – und das ist absolut nicht überheblich gemeint –konnte ich mich vor Bewerbern kaum retten. Diese Männer hier waren wohl alle ziemlich oberflächlich, sodass ich in Ruhe meinen Caipirinha genießen konnte.

			Eine halbe Stunde, zwei Drinks und eine Zigarette später reichte es mir allerdings. Will hatte nur kurz etwas erledigen wollen, aber kurz war für mich anders. Als ich mir einen Weg durch die

			Menge bahnte, fiel mir auf, dass ich nicht mehr ganz gerade lief. Ich war zwar nicht betrunken, aber anscheinend leicht angeheitert. Ich begab mich in die zweite Etage zu den Büroräumen und klopfte ungeduldig an die Tür.

			Ein hochgewachsener, grimmig aussehender Vampir machte auf und ließ mich vorbei. Er führte mich an mehreren leer stehenden Büroräumen vorbei und begleitete mich bis zu Wills Bürotür. Es war allerdings nicht Will, der mich willkommen hieß, sondern Max, sein Stellvertreter.

			»Hey Cherry, wie geht‘s dir?«, begrüßte er mich und kam um den langen Marmortisch herum, der den Großteil des Raumes einnahm. Max war klein, schlank und braunhaarig und sah deshalb für Außenstehende wie das typische Opfer aus. Sein wahres Alter hatte er mir noch nicht verraten, aber dem Prickeln nach zu urteilen war er ein ernst zu nehmender Gegner. Das Haar hatte er sich unordentlich in alle Richtungen gekämmt, es sah aber dennoch gewollt aus, und sein Gesicht war aufgeschlossen und freundlich. Das einzig Auffällige an ihm waren seine Augen. Silberfarben mit grünen Pünktchen gesprenkelt, für das menschliche Auge kaum zu erkennen. Max war einer der wenigen, die von meiner Anomalie wussten, und er zog mich gerne damit auf.

			Er umarmte mich kurz, was mich immer wieder überraschte, weil Vampire nicht sonderlich auf Körperkontakt stehen, Sex und Blutsaugen natürlich ausgenommen. Er ging zu einem Beistelltisch, auf dem sich jede Menge Sorten von Whisky befanden.

			»Abgesehen davon, dass irgendjemand nach meinem Leben trachtet, ganz gut.«

			Er schenkte sich ein und bot mir auch ein Glas an, doch ich wehrte ab. »Ich hab heute schon genug getrunken, danke.«

			»Man riecht‘ s«, sagte er trocken und kippte den Whisky auf ex. »Also, was führt dich hierher? Wurdest du belästigt?«

			»Ganz im Gegenteil, mich hat nicht mal jemand mit dem Arsch angesehen, aber ich muss wohl nicht erklären, wieso«, sagte ich und deutete auf meine Klamotten.

			»Ach, du meinst wegen der Sachen?«, fragte er und hob unschuldig die Augenbrauen.

			»Klappe«, sagte ich und musste gegen meinen Willen lachen.

			Er grinste und setzte sich hinter den Schreibstich. Dann fragte er erneut. »Nein, im Ernst, wie kann ich dir helfen?«

			»Du kannst mir helfen, indem du auf der Stelle Will herholst. Ursprünglich wollte er nur kurz etwas erledigen, leider sehe ich ihn aber nirgendwo.«

			Max’ Augen blitzen amüsiert auf, als er antwortete. »Oh, er hatte auch zu tun, aber im Moment ist er … indisponiert.«

			»Indisponiert? Was soll das bedeuten?«, fragte ich ungeduldig.

			»Das bedeutet, dass…«, fing er an, doch ich unterbrach ihn.

			»Ich weiß, was es bedeutet, Max. Sag mir einfach, wo er ist. Ich bin müde und bekomme langsam

			echt schlecht Laune.«

			»Und niemand hier würde deinen Zorn auf sich ziehen wollen.«

			Ich lachte nicht, sondern starrte ihn an, bis er sich seufzend ergab. » Na schön, er ist im Keller, aber ich würde ihn nicht stören.«

			»Das soll er mir schon selbst sagen«, antwortete ich und verließ das Büro.

			»Deine Entscheidung. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«, rief Max mir nach, als ich schon aus der Tür war.

			Der Bodyguard begleitete mich zum Ausgang und postierte sich dann wieder vor der Tür. Indisponiert! Der kann was erleben, schwor ich mir, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Ich fragte den Barkeeper von vorhin nach dem Kellereingang und ließ mir den Weg zeigen. Im dritten Floor, im Erdgeschoss, gab es eine verborgene Tür. Sie wurde von einem von Wills Männern bewacht, was jedoch nur auffiel, wenn man genauer hinsah. Nüchtern betrachtet, war er nämlich ein normaler Partygast, der mit einem Drink in der Hand vor einer Tür lungerte. Er schien mich zu kennen oder zumindest von meiner Anwesenheit unterrichtet zu sein, denn als ich nach Will fragte, ließ er mich kommentarlos hinein.

			Direkt im Anschluss an die Tür befand sich eine dunkle Treppe, die ich beinahe hinuntergestolpert wäre, so dunkel war es. Ich fand einen Lichtschalter neben der Tür und ging vorsichtig die Treppe hinunter. Plötzlich war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich Will wirklich begegnen wollte. Was, wenn er gerade jemanden aussaugte oder umbrachte? Da es Vampire offiziell nicht gab, konnte man sie auch nicht des Mordes anklagen, weswegen sie in ihren Entscheidungen so gut wie frei waren. Natürlich gab es auch Vampirgesetze, welche von sogenannten Richtern überwacht wurden, deren Urteile von Scharfrichtern vollstreckt wurden, aber die Gesetze waren doch um einiges lockerer als unsere, was das Töten betraf. Die Kellertreppe mündete in einen breiten Gang, welcher jeweils von drei Türen flankiert wurde. Hinter der ersten Tür vernahm ich eigenartige schmatzende Geräusche und sah schon im Geiste, wie Will eine unschuldige Frau aussaugte. Ohne groß nachzudenken stürmte ich in den Raum hinein und blieb wie angewurzelt stehen.

			Ja, er saugte tatsächlich an einer Frau, aber anders als ich erwartet hatte. Beide waren nackt, Will mit dem Rücken zu mir und die Frau breitbeinig auf einem Tisch. Er ließ von ihren Brüsten ab, als ich eintrat, sah aber weder verärgert noch peinlich berührt aus. Sein Blick war einfach nur neugierig.

			Ich dagegen lief an wie eine überreife Tomate. »Tu… Tut mir leid … Ich … Macht einfach weiter«, stammelte ich und lief rückwärts aus dem Raum. Ich zog die Tür zu und hastete zur Treppe. Gott, war das peinlich! Am liebsten wäre ich noch einmal zurückgegangen, um mich in aller Form zu entschuldigen, hätte damit aber alles nur noch schlimmer gemacht. Ich hab‘s dir ja gesagt, konnte ich Max sagen hören. Ich würde seinen Rat – und das schwor ich mir – niemals mehr infrage

			 stellen. Als ich die Treppe erreichte, erklang Wills Stimme hinter mir.

			»Nicht so schnell!«

			Ich erstarrte auf der untersten Stufe und drehte mich langsam zu ihm herum. Ich wünschte allerdings, ich hätte es nicht getan, denn er war immer noch splitterfasernackt. Mit langsamen Schritten kam er auf mich zugeschlendert, bis er direkt von mir stand und ich den Kopf in den Nacken legen musste. Und wieder einmal war ich froh über seine Größe, denn sie bewahrte mich davor, in Versuchung zu geraten. Ich würde ihm nie wieder ins Gesicht schauen können, wenn ich jetzt einen Blick auf seine Kronjuwelen warf.

			»Hör zu, es war bestimmt nicht meine Absicht, euch zu stören«, fing ich an und meinte es auch so.

			»Schon klar«, antwortete er und starrte auf mich herab. Dachte er etwa, ich spionierte ihm hinterher? War mir doch egal, mit wem er herumvögelte! Ich versuchte, sein Gesicht zu deuten, doch genauso gut hätte ich versuchen können, an einem Stein etwas abzulesen. Die Frau kam aus dem Raum und hatte sich einen lavendelfarbenen Bademantel übergezogen. Lässig am Türrahmen lehnend, beobachtete sie uns. Sie war definitiv ein Mensch, denn erstens ging keinerlei übernatürliche Energie von ihr aus und zweitens besaß sie ganz offensichtlich nicht die Gabe der Gleichgültigkeit. Andernfalls hätte sie mich nicht so ärgerlich angeschaut. Ich fand sie hübsch, ein bisschen dünn, aber dennoch attraktiv. Eine Frau, die ein Mann nicht von der Bettkante stoßen würde.

			»Kommst du?«, fragte sie ungeduldig und spielte an ihrem flauschigen Gürtel herum.

			Doch Will schlug das Angebot ab und schaute dabei nicht einmal in ihre Richtung. »Ich bin fertig, du kannst jetzt gehen.«

			Die Frau fluchte meinen Sprachkenntnissen nach zu urteilen auf Russisch. Während sie sich umzog, sprachen Will und ich kein Wort. Er starrte mich nur an, sodass ich nach einer Weile echt hibbelig wurde. Ich mochte es gar nicht, wenn man mich so mit Blicken taxierte.

			Nach zwei endlosen Minuten war sie dann fertig und besaß doch tatsächlich die Frechheit, mir den Stinkefinger zu zeigen, als sie an uns vorbeirauschte.

			»Schlampe«, murmelte ich, doch offenbar nicht leise genug.

			»Wie war das?«, fragte sie und blieb auf der Hälfte der Treppe stehen.

			Ich wollte schon zu einer Antwort ansetzen, da mischte sich Will ein. »Lass gut sein, Alexandra!«

			Sie warf mir noch einen tödlichen Blick zu und verschwand dann endgültig.

			»Also, was mache ich jetzt mir dir?«

			Die Frage ließ mich noch röter werden. »Wie bitte?«

			»Du hast mich um mein Abendessen gebracht, und das hätte ich gern nachgeholt.«

			Fassungslos sah ich zu ihm auf. Ich wich zurück und brachte etwas Distanz zwischen uns, bevor ich sagte: »Von mir bekommst du gar nichts. Außerdem sind hier genug Leute, die sich nur liebend gern

			 von dir beißen lassen würden. Eine ist gerade durch diese Tür verschwunden.« Ich wollte witzig klingen, konnte aber nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte.

			»Willige Opfer, bäh! Wo bleibt denn da der Spaß?« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Hmmmm, der süße Duft der Angst, einfach unwiderstehlich.«

			»Willst du mir Angst machen? Ist das irgend so ein Machoscheiß?« Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er mich wirklich beißen wollte. Er arbeitete schon seit Jahren für meinen Vater und war für unsere Sicherheit zuständig. Das alles würde er doch nicht aufs Spiel setzen, nur um einmal an mir zu nuckeln! Oder?

			»Und wenn es so wäre?«

			»Ich bin ein Werhund, ich kann mich durchaus verteidigen.«

			Er lachte. »Im Moment eher ein Werwelpe. Du hast keine Ahnung, wie man kämpft, geschweige denn sich verteidigt. Was willst du tun, wenn dir der Killer wieder nachstellt?«

			»Könnten wir die Unterhaltung bitte fortsetzen, wenn du dir was angezogen hast?«, fragte ich, weil ich mich nicht länger zwingen konnte, in seine Augen zu schauen. Die Versuchung, einen Blick nach unten zu werfen, war einfach zu groß.

			»Ich mache dich also nervös, ja?«

			Ich schüttelte lächelnd den Kopf, um einer Antwort zu entgehen. Natürlich machst du mich nervös, hätte ich am liebsten gesagt, du und dein verboten gehörender Körper. Noch nie hatte ich ausgeprägtere Muskeln und markantere Gesichtszüge gesehen, zumindest bei keinem Normalsterblichen, doch er machte mich nervös, und das nicht einmal unbedingt, weil er ein Vampir war. Aber es brauchte schon mehr als einen französischen Luxuskörper, um bei mir zu punkten. Und da er ein eingebildeter Flegel war, musste ich mir keine Sorgen machen, ihm jemals zu verfallen. Nachdem ich mir das eingeredet hatte, ging es mir gleich besser. »Du machst mich sogar sehr nervös, aber nur weil du ein Vampir bist. Und jetzt zieh dir endlich was an, das kann man sich ja nicht antun!«, sagte ich spöttisch.

			Doch Will ließ sich davon nicht beeindrucken. Er lächelte überheblich zu mir herunter. »Du kannst von außen hin so hart tun wie du willst, aber dein Körper verrät dich«, sagte er und tippte sich an die Nase.

			Plötzlich spürte ich einen Windzug und kapierte erst, was geschehen war, als er in Jeans vor mir stand. Ich hatte nur zwei Mal geblinzelt, und er war im Zimmer verschwunden, hatte sich die Hose angezogen und war wieder zurückgekehrt. Die Frage blieb mir im Hals stecken, als er das rechte Knie zwischen meine Beine zwängte und mich hochhob.

			Meine Füße baumelten links und rechts von seinem Knie, Zentimeter über dem Boden, und ich musste mich an seinen Schultern festkrallen, um nicht abzurutschen. Wäre kein eleganter Abgang gewesen! Verärgert fletschte ich die Zähne, eine Angewohnheit, die ich nicht mochte, die aber

			immer mal wieder durchkam.

			Will schnaufte abwertend. »Du musst schon mehr bieten, als mich anzuknurren, Welpe!«

			»Lass mich runter, sofort!«, sagte ich verärgert.

			Er lachte und ließ mich so abrupt los, dass ich auf den Boden plumpste.

			»Du bist schneller, wendiger und stärker als ein Mensch, und dennoch weißt du dich nicht zu verteidigen. Das ist nicht gut.«

			Ich rappelte mich auf. »Das weiß ich selbst, vielen Dank.«

			»Warum unternimmst du dann nichts dagegen?«

			»Was interessiert dich das eigentlich?« Da! Genau das meinte ich. Dieser Mann brachte mich zur Weißglut. Doch er antwortete nicht, sondern verschwand in den Raum, in dem ich ihn vorgefunden hatte. Neugierig folgte ich ihm, bis ich sah, dass er sich weiter anzog. Ich zog den Kopf aus der Tür und überließ ihn sich selbst.

			»Es interessiert mich, weil dich offensichtlich jemand tot sehen will. Weil dein Vater mir einen Haufen Geld für deine Sicherheit zahlt und weil dieser Umstand auch meine Männer gefährdet.« Als er angezogen war, schaltete er das Licht aus und bedeutete mir, die Treppe hinauf zu gehen.

			»Wir gehen endlich?«, fragte ich hoffnungsvoll. Ich musste dringend ins Bett.

			»Wir gehen«, bestätigte er, was mich zur Abwechslung mal zufrieden stimmte.

			Nach Grunewald brauchten wir fast eine Stunde, auch wenn ich nichts von der Fahrt mitbekam. Ich war direkt, nachdem wir losfuhren, eingeschlafen. Irgendwann spürte ich, wie mich warme Hände wachrüttelten, aber es waren nicht die von Will. Ich wusste nicht, wo er war, und war auch viel zu müde, um mir Gedanken darüber zu machen. Alles, woran ich dachte, war, schnellstmöglichst aus der Kälte zu verschwinden und mich in ein warmes kuscheliges Bett zu flüchten.

			Die Müdigkeit wich allerdings, als ich die Villa sah, vor der wir gehalten hatten. »Das ist ein Witz oder?«, fragte ich und schaute mich um. Unsere Wagen parkten auf einer aufwendig gepflasterten und penibel sauber gehaltenen Auffahrt.

			»Bitte folgen Sie mir«, bat der gleiche Mann und deutete auf die glänzend weiße Villa.

			Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Wir schritten einen schmalen Weg entlang, der über einen gepflegten Rasen führte, dabei kreuzten wunderbar geschnittene Hecken unseren Weg. Drinnen angekommen, musste ich noch mehr staunen. Schien das Gebäude von außen schon luxuriös, so stellte dessen Inhalt alles andere in den Schatten. Fast die gesamte Einrichtung war ein einziger Traum von Schwarz und Weiß. Glänzend schwarzer Boden, weißes Sofa, schwarze Stühle, weiße Teppiche, schwarze Lampen, weiße Regale. Nur Dekoartikel, wie Pflanzen, Vasen, Bilderrahmen und Kerzenständer, zeigten sich in wirklichen Farben, und allein der Eingangsbereich war größer als meine komplette Etage bei D.I.P.

			»Seit wann kann sich ein Clubbesitzer so eine Villa leisten?«, fragte ich verblüfft und betastete eine

			 weiße Couch, die größer war als mein Zimmer.

			»Indem er von einer edlen Familie abstammt und früher Baron war«, erklang Wills Stimme von den Treppen her.

			Ich schaute auf und zog die Hand zurück. Ich wollte ja nichts beschmutzen. Um den Schaden zu begleichen, hätte ich wahrscheinlich Jahre arbeiten müssen. »Baron von was?«

			Er kam die weiße Marmortreppe herunter, und seine Bewegungen wirkten raubtierhaft. Er hatte es irgendwie geschafft, sich in den paar Sekunden, die ich vom Auto hierher gebraucht hatte, umzuziehen. »Das wüsstest du wohl gern?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sieh dich ruhig noch um, wenn du magst, oder ich zeige dir dein Zimmer.«

			»Das Zimmer bitte, ich bin todmüde.« Ich seufzte und folgte ihm die Treppe hoch. Er schickte den Mann namens Philipp fort und zeigte mir mein Zimmer.

			 Es lag in der zweiten Etage, am anderen Ende eines breiten, pompös geschmückten Ganges, der so gar nichts mit dem modernen Eingangsbereich gemein hatte. Die zweite Etage, die erinnerte schon eher an einen Baron. Mein Zimmer war sehr schlicht und in Weiß gehalten. Weißer Teppich, weiße Wände und ein weißes Himmelbett. Einzig die Vorhänge des Bettes, ein paar Blumen und verschiedenes Dekor waren in lila und blassrosa Tönen gehalten. Das Zimmer war traumhaft, einer Prinzessin würdig, und ich fragte mich, wer hier lebte. Es war wohl kaum sein Zimmer. »Darf ich dich etwas Persönliches fragen?« Ich legte meine Tasche neben dem Bett ab und bewunderte die große Dachterrasse.

			»Ich weiß was du fragen willst. Das Zimmer gehört meiner Schwester Celine. Sie lebt mit ihrem Mann in Paris und kommt mich zwei Mal im Jahr besuchen. Dann gehört es ihr.«

			»Und die ganze Zeit über bleibt es so eingerichtet?« Ich staunte nicht schlecht.

			»Ich denke, sie wird nichts dagegen haben, wenn du es vorübergehend beziehst«, antwortete er und näherte sich einem weißen Kleiderschrank gegenüber dem Bett. Er öffnete ihn und zum Vorschein kamen eine Menge weißer Kleider. Es gab auch bunte Kleider, allerdings sehr blass gehalten, sodass der weiße Anteil eindeutig überwog.

			»Davon werde ich aber keines anziehen«, meinte ich und trat vom Kleiderschrank zurück.

			Er sah mich fragend an. »Warum nicht?«

			Typisch Mann! »Hallo? Ich zieh doch keine Sachen von einer fremden Frau an, auch nicht, wenn sie deine Schwester ist.«

			»Willst du etwa mit schmutzigen Sachen ins Bett gehen? Oder doch lieber nackt schlafen?«

			Wieder dieser anzügliche Ton. Ich warf einen Blick auf das saubere Bett. Es wäre wirklich schade, wenn es beschmutzt würde, und das würde Celine weit weniger gefallen, als eines ihrer Kleider zu tragen. Aber es war ja nur für eine Nacht, und morgen konnte ich meine eigenen Klamotten holen. Mit einem Seufzen gab ich mich geschlagen und begann, mich durch die Sachen zu wühlen.

			»Dann lass mal sehen.«

			Als Will nach einer Weile immer noch neben mir stand, sah ich ihn an. »Willst du mir vielleicht noch beim Umziehen helfen?«

			Er blinzelte, als hätte ich ihn aus einen Traum gerissen, dann räusperte er sich. »Verzeihung, es ist schon früh. Du kommst allein zurecht.« Er wünschte mir eine gute Nacht und lief träge zur Tür, was echt beängstigend aussah. Die Sonne war erst halb aufgegangen, dass sie jedoch direkt ins Zimmer strahlte, schien ihm zu schaffen zu machen. Und er war ein Meistervampir! Als ich ein weißes Nachtkleid fand, das mir einigermaßen saß (diese Frau war wirklich schlank), schleppte ich mich zum Bett und ließ mich erschöpft hineinfallen. Es war, als fiele die ganze Last des Tages von meinen Schultern, und binnen einer Minute war ich eingeschlafen.

		

	
		
			Kapitel 3

			Ein leises Klopfen weckte mich. Ich versuchte, die vom Schlaf verklebten Augen zu öffnen, sah aber nur verschwommen, weil mir sofort die Tränen kamen. »Einen Moment«, krächzte ich, wischte sie weg und kroch zur Tür. Normalerweise war ich ein Frühaufsteher. Putzmunter und quietschfidel, aber den gestrigen Tag konnte man wohl kaum als normal bezeichnen. Es sei mir also verziehen.

			An der Tür wartete Philipp auf mich, in der Hand ein weißes Kärtchen. Er drückte es mir in die Hand und sagte, er sei in der Küche zu finden, wenn ich irgendetwas bräuchte.

			Vielleicht war ich gestern zu müde gewesen, um es zu bemerken, aber nun fiel mir auf, dass er ein Mensch war. Wie sonst hätte er am helllichten Tag einfach hier herumspazieren können? Philipp war nur ein paar Zentimeter größer als ich und etwas massiger, allerdings durch Muskeln statt Fett. Wäre er so ein Riese wie Will, hätte sich die Muskelmasse besser verteilen können. So machte er einen leicht übergewichtigen Eindruck, allerdings nur so lange, bis man seine muskulösen Arme sah. Ich nahm das Kärtchen entgegen, öffnete das Fenster, um ein wenig frische Luft ins Zimmer zu lassen, und setzte mich aufs Bett.

			Cherry, wenn du aufwachst, schlafe ich wahrscheinlich noch. Deshalb fühle dich bitte wie zu Hause und nutze alles nach Deinem Belieben. Da ich davon ausgehe, dass Du Deine Sachen holen möchtest, habe ich Dir ein Auto bereitgestellt .Ich nehme nicht an, dass man Dich tagsüber angreifen wird, sei also vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück. Ansonsten wünsche ich Dir einen sonnigen Tag.

			William.

			Wow! Hätte er mir darin seine Liebe erklärt, wäre meine Überraschung nicht größer gewesen. So einen schönen Brief bekam man nicht jeden Tag und schon gar nicht von einem Vampir. Vorsichtig legte ich das Kärtchen aufs Bett, damit es ja nicht zu Schaden kam. Ich kannte mich mit Papier nicht aus, vermutete aber, dass dieses teuer war. Gab es Briefe aus Samt? Das Kärtchen fühlte sich jedenfalls so an. Ich zog meine schmutzigen Klamotten über, ignorierte den daran haftenden Schweißgeruch und ging nach unten. Duschen würde ich zu Hause.

			Im Erdgeschoss angekommen, leitete mich der aromatische Geruch von Kaffee direkt in die Küche. Philipp war gerade dabei, die braune Brühe in zwei Tassen zu gießen, und ich lehnte nur nicht ab, weil ich gut erzogen war. Ich mochte Kaffee nicht besonders, außer den Geruch, und hätte am liebsten einen Hagebuttentee getrunken, aber was soll‘s. Ich setzte mich an den schwarzen Marmortisch und bedachte das reichhaltige Frühstück mit gierigen Blicken. Es gab Eier mit Speck, Müsli, belegten Toast, jede Menge Obst und Orangensaft. Und wenn Will keine weiteren Gäste erwartete, musste das alles für mich sein. Ich langte ordentlich zu und schaufelte mir von allem etwas auf den Teller. »Wie lange wohnt er hier schon?«, fragte ich und biss von meinem Toast ab. Mann, war das lecker!

			»Ich weiß nicht, ich arbeite erst seit ein paar Monaten für Mister Drake.« Auch Philipp setzte sich und trank von seinem Kaffee.

			»Und wie bist du an den Job gekommen?« Vor meinem geistigen Auge sah ich schon eine Stellenausschreibung, in der stand: Toter Baron sucht Angestellte mit Biss.

			»Durch Zufall. Ich arbeitete als Straßenreiniger und eines Tages fand ich ein Bündel voller Hunderter – genau vor der Villa. Ich gab es einem seiner Männer und arbeitete weiter. Am nächsten Abend klingelte mein Telefon, und ich bekam ein Jobangebot mit doppeltem Gehalt. Es war Mister Drake höchstpersönlich, der mich anrief. Meinte, er bräuchte Leute, denen er vertrauen könne, und seitdem bin ich hier.«

			Das klang wirklich edelmütig, etwas, das ich mit Will niemals in Verbindung gebracht hätte. »Und hat er … schon mal von dir getrunken?«

			Auf meinen vorsichtigen Gesichtsausdruck hin musste Philipp lachen. »Nein, er hat mich noch nie darum gebeten.«

			Ich aß zwei Toasts, die ganze Portion Eier mit Speck und noch ein bisschen Obst. Auf Philipps verwirrten Gesichtsausdruck hin erzählte ich von meiner Anomalie, und dass mein Hunger größer war als der eines normalen Menschen. Mein Vater wäre jetzt wohl entsetzt gewesen, aber wenn Will Philipp aufgenommen hatte, dann war er vertrauenswürdig.

			»Es gibt tatsächlich Wertiere?«, fragte er entgeistert.

			»Du arbeitest für einen Vampir. Erstaunt es da noch, dass es auch andere Wesen gibt?«

			»Nun ja, ich dachte, das seien die einzigen.«

			Ich lachte. »Oh Mann, da liegst du aber weit daneben. Es gibt drei dominierende Rassen auf unserem Planeten: Vampire, welche überwiegend in Europa leben, Werwölfe in Amerika und Elfen in Asien.«

			»Elfen?«, unterbrach er mich. Sein Tonfall machte deutlich, dass er mir das nicht abnahm.

			»Oh ja, Elfen. Aber keine liebreizenden Wesen, wie man sie aus Märchen kennt. Ich bin mal einem begegnet, und wenn du mich fragst, sind diese Elfen die gefährlichsten unter den Paranormalen. Andererseits hab ich noch von keinem in Berlin gehört, und mach bloß nicht den Fehler, in jedem Asiaten oder Amerikaner einen Paranormalen zu sehen. Diese Phase hab ich zum Glück hinter mir, genauso wie die darauf folgenden schlaflosen Nächte. In einer so multikulturellen Stadt wie Berlin sind natürlich alle Arten von Paranormalen vertreten, aber meistens lassen sie sich nur in der Nacht blicken.«

			Daraufhin schwieg er eine Weile. »Du sagtest, du seist ein Werhund, wie geht das?«

			Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Mein Vater hat viel recherchiert, aber da es so wenige von uns gibt, hat er so gut wie nichts herausgefunden.«

			Weil ich los musste, verabredeten wir uns für den nächsten Tag um die gleiche Uhrzeit. Wie es aussah, hatte ich Philipps Interesse für Paranormales geweckt. Es war bereits nach fünfzehn Uhr, und ich wollte den Tag nicht noch weiter verschwenden. Ich schrieb einen Zettel für Will mit dem Versprechen, spätestens um sechs Uhr wieder zurück zu sein. Es kam mir zwar total kitschig vor, aber er hatte mir ja auch einen geschrieben. Ich legte den Zettel auf einen putzigen Glastisch direkt im Eingangsbereich und verließ die Villa.

			Als ich einen weißen E46er BMW auf der Einfahrt stehen sah, klappte mir allerdings die Kinnlade runter. Das war ja mein Auto beziehungsweise das gleiche Modell. War das ein übler Scherz? Will wusste doch, dass meiner in der Tiefgarage geschrottet wurde.

			Ein Wachmann eilte auf mich zu und drückte mir die Autoschlüssel in die Hand. »Mister Drake lässt grüßen. Der Wagen gehört Ihnen.«

			Ich nahm die Schlüssel entgegen, zu perplex, um etwas zu sagen. Erst als ich das Auto berührte und mir sicher war, dass es sich nicht um eine Fata Morgana handelte, fand ich meine Sprache wieder. »Er schenkt mir einen Wagen? Einfach so?«

			Der Wachmann zuckte die Schultern in einer Ich-mache-nur-meinen-Job-Geste und begab sich wieder auf seinen Posten.

			Ich stieg in meinen neuen/alten BMW und traute meinen Augen nicht, als ich meine Fahrzeugpapiere auf dem Beifahrersitz liegen sah. Prüfbescheinigung, Führerschein und Fahrschein. Alle auf den neuen Wagen zugelassen. Der Wachmann machte das Tor auf und ließ mich raus. Ich winkte ihm zum Abschied, überglücklich mein Auto wieder zu haben.

			Da es Sonntag war und die Straßen kaum befahren waren, brauchte ich nur eine Viertelstunde nach Hause. Zugegeben, ich wohnte in Charlottenburg, also gleich um die Ecke, und hätte auch den Bus nehmen können, allerdings hatte ich einiges zu transportieren, wenn ich nicht länger in geborgten Sachen schlafen wollte. Mein Vater hatte genug Geld, um mir ein eigenes Haus zu kaufen, aber ich bestand darauf, mir meine Brötchen selbst zu verdienen. Ich wollte nicht so enden wie meine Mutter, sondern auf eigenen Füßen stehen. Deshalb war ich in einen anderen Bezirk gezogen, hatteeinen Job und meine eigenen vier Wände. Das hatte ihn anfangs gekränkt, bis er verstanden hatte, dass ich keinen Abstand von ihm wollte, sondern mein eigenes Territorium. Ich war schließlich kein Hund, den man an der kurzen Leine halten konnte. Okay, der Vergleich war jetzt schlecht. Ich wohnte am Ku‘damm, in der Nähe der Gedächtniskirche, in einer Zweizimmerwohnung. Und obwohl meine Wohnung so zentral war, war sie doch sehr ruhig gelegen. Das war mir besonders wichtig, weil ich bei zu viel Straßenlärm nicht schlafen konnte. Ob das jetzt daran lag, dass meine Ohren empfindlicher waren oder ich generell lärmscheu war, sei dahingestellt. Als Wertier tat es gut, wenn man sich ab und an die Beine vertreten konnte. Ich war zum Glück nicht so arm dran wie die Werwölfe, die sich bei Vollmond zwangsverwandelten und alle zwei Tage rennen mussten, aber ich war eben auch halb Hund und liebte es, in Wäldern umherzustreifen und kleine Beutetiere zu jagen. Warum ich dann nicht direkt in Grunewald wohnte? Wie gesagt, ich wollte meine Brötchen ja selbst verdienen und dazu gehörte auch ein durchschnittliches Gehalt. Die Wohnungen dort konnte ich mir also nicht leisten.

			Ich parkte das Auto direkt vor der Tür und eilte ins dritte Stockwerk – kein Aufzug. In der Wohnung angekommen, entledigte ich mich sofort der dreckigen Sachen und sprang unter die Dusche. Meine Wohnung war nichts Besonderes. Ein paar Ikea-Möbel, Plasma-Fernseher und sehr viele Pflanzen. Mein Balkon war voll davon, aber auch im Bad und Wohnzimmer hatte ich jeweils drei Stück. Es tat gut, sich den Dreck des gestrigen Tages von der Haut zu schrubben. Ich hatte sogar noch eingetrocknetes Blut unter den Fingernägeln haften, wie mir auffiel. Ich putzte mir die Zähne, föhnte gleichzeitig die Haare und summte vor mich hin.

			Als ich frisch und frisiert war, zog ich schwarze Leggins und eine bunte Tunika an. Die passenden schwarzen Halbstiefel stellte ich schon mal bereit. Dann lümmelte ich noch etwas vor dem Fernseher herum und zog mir erst Menschen, Tiere und Doktoren, danach Hund, Katze, Maus und zwischendurch noch Panda, Gorilla und Co rein. Ich liebte diese Tiersendungen. Ein Blick auf die Uhr ließ mich dann allerdings aufschrecken.

			Es war halb sechs, und die Sonne ging allmählich unter. In aller Hast versuchte ich, meine Tasche zu packen, konnte mich unter dem Zeitdruck aber nicht entscheiden. Was war das Wichtigste? Zahnbürste, Unterwäsche und Waschzeug. Nachdem ich dieses eingepackt hatte, folgten Kleider, Leggins und Shirts. Hosen hatte ich einige und auch Tausende von Kleidern und Röcken. Ich wechselte den Kofferinhalt ganze drei Mal, eh ich zufrieden war. Noch ein Blick auf die Uhr. Fünf vor sechs. Um achtzehn Uhr, hatte ich Will geschrieben, wollte ich zurück sein. Das würde wohl nichts mehr werden. Verdammt! Dabei wollte ich unbedingt vorher noch einkaufen gehen. Als Vampir hatte er sicher keine Süßigkeiten beziehungsweise Hagebuttentee zu Hause, und dieser durfte morgens auf keinen Fall fehlen. Zum Schluss stopfte ich Laptop, Schminkbox und das Handyaufladekabel in die Handtasche, und nachdem ein Koffer, eine

			Handgepäcktasche und meine Handtasche endlich gepackt waren, machte ich mich auf den Weg.

			Die Rücksitze waren mit dem monströsen Koffer belegt und der Beifahrersitz mit der Handtasche und dem Handgepäck. Trotzdem hielt ich noch schnell bei Ullrich und kaufte Süßigkeiten und Knabberzeug auf Vorrat. Als ich in Wills Einfahrt einbog, war es nach sieben und bereits dunkel. Ein Wachmann half mir beim Tragen der Koffer, und ein anderer machte mir die Eingangstür auf.

			»Du bist zu spät«, sagte Will mit einen vorwurfsvollen Unterton in der Stimme. Er saß auf der weißen Couch, mir zugewandt, und hatte ein Whiskyglas in der Hand. Er trug eine eng anliegende schwarze Hose und ein einfaches, aber wohl teures weißes Shirt. Als er die vielen Koffer sah, runzelte er die Stirn, sagte aber nichts. »Bringt die Koffer in ihr Zimmer«, wies er die beiden Männer an.

			Sie taten es, meine Handtasche behielt ich allerdings bei mir. Ich blieb unschlüssig im Eingangsbereich stehen und wusste nicht wohin. Sollte ich mich zu ihm setzen oder nach oben gehen? Ich entschied mich für etwas anderes, nahm die Einkaufstüten und brachte sie in die offene Küche. »Ja, das Packen hat mehr Zeit in Anspruch genommen als gedacht.« Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er mich beobachtete.

			»Was hast du da eingekauft?«, fragte er und nahm einen Schluck Whisky.

			»Och, nichts Besonderes. Süßigkeiten und ein bisschen Knabberzeug«, sagte ich und ließ den Hagebuttentee schnell in einer Schublade verschwinden. Es musste ja nicht jeder von meiner Macke wissen. Ich öffnete die Küchenschränke und war doch etwas erstaunt, als ich ordentlich gestapelte Teller sowie alle möglichen Bestecksorten fand. Ich fragte mich, wozu ein Vampir überhaupt eine Küche besaß.

			Da die Küchenschränke belegt waren, wusste ich nicht, wohin mit meinem Zeug.

			Will klang amüsiert, als er sagte: »Du darfst die Küche gern nach deinem Belieben einrichten.«

			»Ähm, danke«, murmelte ich und begann, die Süßigkeiten einzuräumen, nachdem ich mir Platz geschaffen hatte. Als ich fertig war, setzte ich mich Will gegenüber.

			»Whisky?«

			Ich lehnte dankend ab und rutschte auf dem Sofa hin und her, bis ich bequem saß. Dann rückte ich mit der Frage heraus, die mich den ganzen Tag schon beschäftigte: »Warum hast du mir das Auto geschenkt?«

			»Weil deines demoliert ist.«

			»Ja, schon, aber das hätte ich auch allein machen können. Ich bin nicht umsonst versichert.«

			»Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dir ein anderes geschenkt?«

			»Es geht nicht um das Modell, sondern dass du mir überhaupt etwas schenkst.« Ich schaute ihm in die Augen und hielt seinem Blick stand, bis sich seine Augen verengten. Vampire mögen es nicht, wenn man sie mit Blicken herausfordert, genau wie Werwölfe. Außerdem können sie einen in ihren Bann ziehen und bezirzen, wenn man zu lange in ihre Augen schaut. Ich forderte mein Schicksal also lieber nicht heraus und senkte den Blick nach einigen Momenten.

			»Denkst du, ich habe es dir geschenkt, um dir den Hof zu machen?«

			Seine unverblümte Frage schockierte mich. »Keine Ahnung, sag du es mir! Ich weiß nur, dass man jemandem nicht einfach so ein Auto schenkt.«

			Er hatte aufgehört, mich zu taxieren, und lächelte verschmitzt, als er fragte: »Würde es dir denn gefallen, wenn ich dich umwerben würde?«

			Ich starrte ihn an, fassungslos über so viel Unverschämtheit. Wie konnte er mir nur eine solche Frage stellen?

			Er sah, wie ich reagierte, und grinste hämisch, aber das würde ihm schon vergehen.

			»Tut mir leid dich enttäuschen zu müssen«, konterte ich, »aber du bist ganz bestimmt nicht mein Typ.« Damit ging ich auf mein Zimmer und ließ ihn allein zurück. Ich hörte jedoch noch, wie er mir hinterherrief.

			»Das Auto hat dein Vater bezahlt, wenn du es wissen willst. Er hat mich gebeten, dir ein neues zu besorgen. Bilde dir also nichts ein!«

			Arschloch! Ich warf die Tür fester als beabsichtigt zu und stampfte auf die Terrasse. Während ich eine Zigarette rauchte, überlegte ich, wie ich ihm seine Unverschämtheit heimzahlen konnte. Diesem eingebildeten Flegel musste jemand mal ganz dringend die Leviten lesen.

			In dieser Nacht schlief ich unruhig und träumte erstmals von dem Auftragskiller. Ich wunderte mich, dass ich letzte Nacht nicht von ihm geträumt hatte. Das musste wohl an meiner Erschöpfung gelegen haben. Nachdem ich das dritte Mal aufgewacht war, wurde ich echt hibbelig. Es war zwei Uhr nachts, und ich war hellwach. Ich zog mir einen Morgenmantel über und ging in die Küche, um etwas zu trinken. Das ganze Untergeschoss war dunkel, und ich fragte mich, wo Will abgeblieben war. War er im Club, sich etwas zu essen besorgen oder hier im Haus? Ich setzte mich an die Theke, und während ich Orangensaft trank, schaute ich aus dem Fenster.

			Es war eine wunderschöne Nacht mit sternenklarem Himmel. Eigentlich eine perfekte Nacht, um laufen zu gehen. Etwa fünf Minuten führten mein Gewissen und mein Tier einen lautlosen Kampf, über richtig und falsch. Schließlich siegte das Tier, und ich entledigte mich meiner Kleider. Ich verwandelte mich in meinem Zimmer und bekam eine Gänsehaut, so sehr freute ich mich auf den Wald. Als ich auf der Terrasse stand, hielt ich nach den Wachmännern Ausschau. Zwei befanden sich vor dem Tor, ein dritter patrouillierte auf dem Anwesen. Ich wartete, bis er hinter dem Haus war, und sprang von der Veranda. Sie war nur knapp drei Meter hoch, und als Wertier war ich widerstandsfähiger und gelenkiger als ein gewöhnlicher Hund. Deshalb landete ich auch mehr als leichtfüßig auf dem Boden. Ich kletterte auf einen Baum und von dort aus auf die knapp zwei Meter hohe Mauer. Noch ein prüfender Blick in die Runde, dann war ich auch schon auf der Straße und zehn Minuten später im Grunewald.

			Es war ein wunderbares Gefühl, wie der Wind in mein Gesicht peitschte, die Bäume an mir vorbeiflogen und meine Pfoten auf den Waldboden aufschlugen. Ich rannte über eine Stunde, kreuz und quer durch den Wald und hielt nicht ein einziges Mal an. Als ich am Gehweg vorbeikam, begegnete ich einem jungen Pärchen. Doch bevor sie mich entdecken konnten, verschwand ich hinter einem Baum, weil ich sie nicht erschrecken wollte. Ich hörte die Frau nach der Uhrzeit fragen und spitzte die Ohren. Halb vier. Höchste Zeit zurückzukehren! Ich kannte den Grunewald in und auswendig, kannte jeden Winkel und jede Abkürzung. Immerhin streifte ich hier schon seit elf Jahren umher. Ich brauchte deshalb auch nicht lange zur Villa zurück. Als ich allerdings dort ankam, herrschte Panik. Ich hörte Wills verärgerte Stimme, noch bevor ich um die Ecke bog.

			»…zu dämlich, um auf ein kleines Mädchen aufzupassen! Wenn ihr etwas zugestoßen ist …« Er erstarrte, als er mich heranschlendern sah. Mit einer herrischen Geste schickte er seine Männer auf ihre Posten zurück und bedeutete mir ins Haus zu gehen.

			Ich zog den Schwanz ein und trottete ihm nach. Im Haus angekommen, machte er mir die Hölle heiß. »Wie konntest du nur? Hast du vergessen, dass dir ein Killer auf den Fersen ist? Da lässt man dich mal für zwei Stunden alleine, und so was kommt dabei heraus.«

			Ich saß auf den Hinterbeinen und schaute traurig zu ihm auf. Ehrlich gesagt bereute ich gar nichts. Im Gegenteil, ich sah es als gerechte Strafe dafür an, dass er mich vorhin zum Narren gehalten hatte. Hätte ich jetzt allerdings mit den Zähnen gefletscht, hätte er mich womöglich noch an meinen Vater verpetzt, also spielte ich die Reumütige. Das konnte ich gut.

			»Ich bin zwar für deine Sicherheit verantwortlich, habe nebenbei aber noch andere Verpflichtungen. Ich bin ein Ranger und kein verdammter Babysitter.«

			Bei dem Wort Babysitter entfuhr mir allerdings doch ein Knurren.

			»Was?«, fragte er herausfordernd und breitete die Hände aus. »Willst du mich ablecken?«

			Ich sprang auf und knurrte lauter, die Zähne gefährlich gefletscht. Wenn er sich mit mir anlegen wollte, dann war heute sein Glückstag. Ich forderte ihn mit den Augen heraus und wusste, er würde annehmen. Er war ein Jäger, genau wie ich, und egal wie überlegen er sich mir gegenüber fühlte, sein Instinkt verbot es ihm abzulehnen. Es war seine Natur, seine, meine und die eines jeden Raubtiers.

			»Überleg es dir noch mal!«, warnte er, und seine Stimme klang bereits schwer und drohend.

			Ich sah deutlich, wie seine Fänge gegen die Oberlippe drückten.

			»Lange kann ich dem Drang nicht mehr widerstehen.«

			Ich auch nicht!, dachte ich, innerlich lächelnd.

			Wir standen uns gegenüber, umgeben von zweihundert Quadratmetern frisch gemähtem Rasen. Wills hinteres Grundstück hatte weder gestutzte Hecken noch einen Swimmingpool oder gar gepflasterte Wege. Einzig und allein ein paar Bäume und ein Teich schmückten die Fläche, sonst nichts. Ein perfekter Ort zum kämpfen.

			»Meine guten Manieren lassen dich den ersten Schlag gewähren, auch wenn du es gar nicht verdienst hast.« Sein Tonfall machte deutlich, dass er immer noch wütend auf mich war.

			Gute Manieren, ha!, dachte ich und sprang ihn an. Ich schnappte nach seiner Kehle, doch er wich so schnell aus, dass meine Zähne ins Leere schlugen. Mann, war der schnell! Er schnaufte abwertend und tauchte hinter mir auf, sodass ich herumwirbelte und erneut angriff. Ich sah ihn nicht, spürte aber einen stechenden Schmerz auf der Schnauze und fand mich plötzlich am Boden wieder. Ich konnte mich nicht erinnern, dort hingekommen zu sein.

			»Wäre ich der Auftragskiller, wärst du jetzt tot«, sagte er provozierend.

			Ich knurrte, rappelte mich auf und nieste mir das Gras aus der Nase. Na warte! Ich wollte ihn erneut angreifen, spürte aber einen qualvolles Stechen in der Seite und dann am Schwanz, als er mich hochhob. Da baumelte ich, keuchend vor Schmerzen und so zornig, dass mein Blick allein ihn hätte töten müssen. Er schleuderte mich von sich, doch ich drehte mich in der Luft und landete auf allen Vieren, bereit zum Gegenschlag. So schnell würde ich nicht aufgeben.

			»Hast du immer noch nicht genug?«

			Zur Antwort stürzte ich mich auf ihn und gab ein triumphierendes Heulen von mir, als ich ihn am Arm erwischte. Mit den Zähnen riss ich sein Hemd und die darunter liegende Haut auf und spuckte sein Blut sofort aus. Auf gar keinen Fall wollte ich sein Blut in meinem Körper haben. Er fauchte, woraufhin mir ein Lächeln entfuhr. Da ich aber in Tiergestalt war, wurde es eher eine Grimasse.

			Er krempelte den Ärmel hoch und zeigte mir die unversehrte Haut darunter.

			Mein lieber Scholli, der heilt aber schnell!, dachte ich mir.

			»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte er, und die Art, wie sich sein Gesicht verzog, ließ mich schaudern. Die nächsten Sekunden bekam ich nicht mit, nur dass ich wieder im Gras erwachte – die Schnauze voller Dreck. Als ich die Augen öffnete, hockte er über mir.

			»Ich glaube, du hast genug für heute. Machen wir Feierabend.« Seine Fänge waren noch ausgefahren, er war also immer noch erregt vom Kampf.

			Ich wäre es auch gewesen, aber ich war fertig. Er wollte mich hochheben, doch ich schnappte nach ihm.

			»Dann nicht«, sagte er und hob gleichgültig die Hände. Er wartete bis ich mich aufgerappelt hatte und musterte mich, als ich davonhumpelte. »Ich könnte dir von meinem Blut geben, dann wären deine Verletzungen in Sekundenschnelle geheilt.«

			Ganz sicher nicht, sagte mein Blick, woraufhin er lachte. Ich war doch nicht bescheuert und ließ zu, dass er mich mithilfe seines Blutes an sich band!

			»Na ja, wenigstens hast du was im Köpfchen. Bei deiner Kampftechnik das einzig Wirksame. Ich muss sagen, ich habe mich gelangweilt.« Er bot mir an, noch meine Wunden zu versorgen, woraufhin ich ihn nur ankläffte.

			»Ich hoffe, das war dir eine Lehre. Wenn du das nächste Mal ungehorsam bist, mache ich ernst.« Sein drohender Tonfall machte deutlich, dass er das auch absolut ernst meinte. Ich verschwand ins Bad und verwandelte mich nur, um meine Wunden zu säubern. Sie sollten sich ja nicht entzünden. Danach stapfte ich in mein Zimmer und verwandelte mich wieder in einen Schäferhund. Ich schlief oft in Tiergestalt, vor allem im Winter, weil ich meist sogar noch unter der Decke fror. Als Hund hatte ich diese Probleme nicht. Ich sprang aufs Bett, rollte mich zusammen und schlief sofort ein.

		

	
		
			Kapitel 4

			Mein Wecker klingelte um halb zwölf. Um vierzehn Uhr musste ich in der Uni sein. Ich sprang unter die Dusche, machte meine Haare zurecht und zog mich an. Um Punkt zwölf ging ich in die Küche runter und musste lächeln, als ich Philipp mit zwei Tassen Kaffee auf mich warten sah.

			»Ich muss dich enttäuschen, aber ab sofort trinke ich nur noch Hagebuttentee.« Ich holte den Tee aus der Schublade und nahm mir einen Beutel heraus.

			»Wow, war mein Kaffee wirklich sooo schlecht?«

			Ich grinste und nahm eine Tasse aus dem Schrank. Als ich Zucker, Teebeutel und das heiße Wasser hineingegeben hatte, setzte ich mich ihm gegenüber. Der Tisch war wieder einmal reich gedeckt. »Ich trinke eigentlich keinen Kaffee«, erklärte ich. »Das gestern war nur Höflichkeit.«

			»Na wenigstens bist du ehrlich«, sagte er, und dann setzten wir unsere Diskussion über paranormale Wesen fort. Philipp war beeindruckt und schockiert zugleich, was es alles für Wesen gab, und wir hätten noch stundenlang weiterreden können, aber kurz vor eins musste ich los.

			Die Uni lag in Karlshorst, von Grunewald aus gesehen also am Arsch der Welt. Ich hatte knapp eine Stunde Fahrtweg und war deshalb froh, nur drei Tage die Woche dorthin zu gehen. Meistens von Montag bis Mittwoch. Die restlichen vier Tage teilte ich mir dann in jeweils zwei arbeitsfreie und zwei Arbeitstage auf. Ab jetzt würde ich mich allerdings nur noch zum Lernen mit Stacy treffen. Heute, um unsere Masterarbeit abzugeben, und die nächste Zeit, um für die Mündliche zu lernen.

			Ich brauchte Ewigkeiten, um einen Parkplatz zu finden, was dazu führte, dass ich zehn Minuten zu spät kam. Stacy, meine Kommilitonin und beste Freundin, winkte mich zu sich, als ich in den Hörsaal stürzte. Sie waren gerade dabei, ihre Arbeiten abzugeben.

			»Schon wieder zu spät«, meckerte sie. »Ich hoffe, beim Kolloquium wird dir das nicht passieren.«

			»Keine Sorge«, sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung und küsste sie auf die Wange. Stacy war blond, groß und blauäugig. Sie war eines dieser Girly Girls, auf die alle Männer abfuhren, trug auffällige Farben, kurze Röcke, knackige Jeans, Ausschnitte bis zum Geht-nicht-mehr und knalligen Lippenstift. Sie war eine der besten aus unserem Jahrgang, aber sie hatte eine gravierende Schwäche, und das waren Männer. Ich weiß nicht, wie viele Typen sie in den vier Jahren, die wir uns jetzt kannten, schon ihren Freund genannt hatte. Sie war jetzt mit einem Kerl zusammen, den sie seit zwei Wochen kannte, was mich ein wenig beleidigte, weil sie mir nicht früher von ihm erzählt hatte. Er wäre hinreißend, der beste Liebhaber, den sie jemals gehabt hätte, und ich müsste ihn unbedingt einmal kennenlernen.

			»Stacy«, sagte ich, als wir uns in der Bibliothek gegenüber saßen. »Wir sind hier zum Lernen, okay? Liebesgeschichten müssen bis später warten.«

			Nach vier Stunden waren wir fertig und verließen die Uni.

			»Heute Abend?«, bettelte Stacy und hackte sich bei mir ein, als wir über den Parkplatz liefen.

			»Ich muss lernen, das weißt du«, sagte ich.

			»Wir haben doch eben gelernt. Du willst ja bloß nicht mit mir weggehen.« Sie machte einen Schmollmund.

			Ich blieb stehen. »Wir waren vor zwei Wochen feiern gewesen und davor die Wochen auch, du bist bloß jedes Mal mit einem anderen Typen verschwunden und hast mich allein gelassen. Möglicherweise erinnerst du dich deswegen nicht.«

			»Du musst trotzdem mitkommen«, verlangte sie, ohne auf meinen Vorwurf einzugehen.

			Kopfschüttelnd gab ich nach und sagte ihr für den heutigen Abend zu. »Aber dann ist erst mal Schluss. Ich bin nicht so ein Superhirn wie du, ich muss auch mal lernen.«

			Stacy wohnte in Prenzlauer Berg. Wir fuhren hintereinander und telefonierten über unsere Autolautsprecher, wie wir es seit vier Jahren taten. In Mitte trennten sich unsere Wege, und wir verabredeten uns für 23 Uhr in ihrem Lieblingsclub Anubis, einem Nobelschuppen mit wunderbar ägyptischer Einrichtung, chilligen Kuschelecken und völlig überteuerten Preisen. Ich beschloss, ins Alexa zu gehen und ein wenig herumzuschlendern. Bei Will würde ich mich nur zu Tode langweilen oder auf die Idee kommen zu lernen, also vertrieb ich mir die Zeit mit weniger Sinnvollem. Das machte ohnehin am meisten Spaß. Zuerst ging ich zu H&M und kaufte mir ein paar schwarze Leggins.

			Zu lang an der Kasse angestanden, kam noch eine Fusselbürste dazu, die ich in meinem Leben nicht gebrauchen würde, mich in diesem Moment aber anlächelte. Als nächstes war Thaila dran, wo ich mir gleich zwei Fantasy-Romane kaufte. Einen, weil er der neueste Teil meiner Lieblingsreihe war, und den zweiten, weil ich noch einen Gutschein über fünf Euro in der Tasche hatte. Keine Ahnung, wer mir den geschenkt hatte. Ich las überwiegend Urban Fantasy, aber auch Sachen wie Harry Potter und Herr der Ringe. Alles, bloß nichts Realistisches. Zum Schluss ging ich noch in den Supermarkt und kaufte eine Menge Grünzeug ein. Ich hatte Lust auf Gemüsesuppe – selbstgemachte Gemüsesuppe. Nicht, dass ich Philips Kochkünste infrage stellte, aber ich wollte mich nicht zu sehr verwöhnen lassen. Schließlich blieb ich nur so lange, bis die Sache mit dem Auftragskiller geklärt war. Was hoffentlich bald geschah, weil ich mich in Wills Nähe nämlich von Tag zu Tag unbehaglicher fühlte. Ich hatte immer gedacht, ich sei immun gegen den Charme der Untoten, aber dem war nicht so, und obwohl er mich gestern ordentlich verdroschen hatte – oder gerade weil –, fühlte ich mich irgendwie ausgelassener. Nach langer Zeit hatte ich mal wieder richtig Dampf ablassen können.

			Während der Fahrt nach Hause, oder besser gesagt zu Wills Anwesen, telefonierte ich mit meinem Vater. Er hatte viel um die Ohren und noch einen Haufen Meetings vor sich, aber ich wusste, dass er seinen Beruf liebte. Vor allem aber liebte er Amerika und alles, was dazu gehörte. Es machte mich traurig, ihn von New York schwärmen zu hören. Er vermisste es. Der Grund, warum wir überhaupt nach Deutschland ausgewandert waren, war ja meine Verwandlung gewesen. Er hatte mir nie Vorwürfe gemacht, als ich in jener Nacht weggelaufen war, und war mir auch nie böse gewesen, aber tief im Inneren wusste ich, dass er sich in sein geliebtes Land zurückwünschte. Ich glaube, er setzte darauf, dass ich D.I.P eines Tages übernahm, sodass er zurück konnte. Ob ich das jedoch wollte, wusste ich nicht. Gebäudemanagement interessierte mich schon, ich studierte es immerhin und nicht aus Zwang, aber ich war mir noch nicht sicher, ob D.I.P wirklich mein Lebensinhalt werden sollte. Da gab es noch so viel zu entdecken in der Welt. Er versicherte sich am Telefon, dass Will mich auch gut behandelte, und verabschiedete sich dann. Wir würden wieder am Sonntag telefonieren.

			Als ich die Einfahrt einbog, kam mir Philipp entgegen. Um sechs machte er für gewöhnlich Feierabend, wie er mir erzählte, und morgen hätte er frei. Ich wünschte ihm einen angenehmen freien Tag und eilte in Wills Villa direkt in die Küche. Ich war am Verhungern und froh, dass eine Gemüsesuppe nicht lange zubereitet werden musste. Man musste ja nur alles klein schnippeln, in den Topf werfen und gelegentlich umrühren. Ich kochte Kartoffeln dazu, stampfte sie klein und gab sie dazu. Dann nahm ich mir eine große Schüssel, zwei Schwarzbrotscheiben und pflanzte mich vor den überdimensional großen Fernseher. Ich schaute wieder meine Tiersendungen, immer im Hinterkopf, dass ich noch ein bisschen lernen wollte, bevor ich losging.

			Als es eine Stunde später zu dämmern begann, hörte ich, wie die menschlichen Wachen von den Untoten abgelöst wurden, und dann stand Will plötzlich vor mir. Vor Schreck ließ ich fast die Schüssel fallen. »Mann!«, schimpfte ich. »Kannst du dich nicht wie ein normaler Mensch fortbewegen?«

			Er hob nur die Brauen und ließ sich neben mir auf der Couch nieder.

			Stimmt, er war ja keiner. »Hast du schon was über den Killer herausgefunden?«, fragte ich und brachte die leere Schüssel in die Küche. Es war immerhin sein Haus, und ich wollte nicht schlampig erscheinen. Als ich mich wieder setzte, schenkte er sich Whisky ein und bot mir auch ein Glas an, doch ich schüttelte den Kopf. Ich trank keinen Whisky, wie oft noch! »Max trifft sich heute mit Jemanden, der vielleicht brauchbare Informationen hat. Wir werden sehen, inwieweit uns das weiter hilft.«

			Ich verschränkte die Arme und ließ mich tiefer in das Sofa sinken. »Warum lässt du mich nicht

			helfen? Ich bin die Einzige, die den Killer gesehen hat, und ich hab mir seinen Geruch eingeprägt. Ich kann helfen, ihn aufzuspüren.«

			»Weil du unter meinem Schutz stehst, ich also für deine Sicherheit verantwortlich bin.«

			»Aber ich will helfen. Ich kann nicht tatenlos hier herumsitzen und nichts tun. Außerdem ist es todlangweilig hier.« Okay, der letzte Satz klang sogar in meinen Ohren wie der einer verzogenen Göre.

			Will sah mich an und sprach plötzlich sehr leise und mit einem warnenden Unterton. »Ich werde mich gern wiederholen. Du stehst unter Personenschutz, was bedeutet, dass du dich aus der Schusslinie heraushalten sollst. Und Cherry … Mach keine Dummheiten!«

			Ich machte große Augen. »Soll das eine Drohung sein?«

			Er lehnte sich so weit zu mir, dass ich seinen heißen Atem und die pulsierende Macht auf der Haut spüren konnte. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

			»Das brauche ich gar nicht, weil du viel zu große Angst davor hast, dass ich es deinem Vater erzähle.«

			Dieser hinterhältige Mistkerl! Also doch eine Drohung!

			Er lehnte sich wieder zurück und trank das Glas ex, nur um sich ein neues einzuschenken.

			Wären Vampire nicht immun gegen Alkohol, hätte ich ihn als Suffi abgestempelt. »Nur zu deiner Information«, wechselte ich das Thema, weil es keinen Sinn hatte mit ihm zu diskutieren. »Ich gehe heute Abend ins Anubis.«

			»Mit wem?«

			»Einer Freundin.«

			»Ihr könnt euch auch in meinem Club amüsieren.«

			Ich zog eine Grimasse. »Damit du uns beobachten kannst? Wohl kaum.«

			Er schien in keiner Weise beleidigt, als er antwortete: »Gut, dann werde ich dir jemanden mitgeben.«

			»Ich freu mich drauf«, murmelte ich und widmete mich wieder meiner Tierdoku. Will schaute mit, auch wenn ich nicht glaubte, dass ihn Tiere auch nur ansatzweise interessierten. Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, wie er völlig starr dasaß, gelegentlich an seinem Glas nippte und dann wieder in völlige Reglosigkeit verfiel. Ich wusste, dass er wusste, dass ich ihn beobachtete. Vampire bekommen einfach alles mit. Trotzdem ließ er sich nichts anmerken.

			»Woran denkst du?«, fragte ich.

			Sein Blick schwenkte zu mir. »An vieles, aber das soll nicht deine Sorge sein.«

			»Mit anderen Worten, es geht mich nichts an.«

			Jetzt sah er mich aufmerksam an. »Warum tust du das?«

			»Was?«

			»Na das. Du reagierst auf alles gereizt, abwertend und aggressiv. Wenn ich es nicht besser wüsste, und glaub mir, ich weiß es, dann würde ich sagen, du hast deine Tage.«

			Ich sprang von der Couch auf. »Was fällt dir ein? Darüber … So was sagt man nicht.« Ich war ehrlich empört. Dass er kein Blatt vor den Mund nahm, das wusste ich, aber jetzt ging er zu weit.

			Will verdrehte die Augen. »Mein Gott, Cherry, wir sind doch nicht mehr im Mittelalter! Und dass Vampire Blut riechen können, dürfte dir nun wirklich nichts Neues sein.«

			Äh, könnten wir bitte das Thema wechseln? »Weißt du, was du bist, William Drake?«

			Wieder stand er so urplötzlich vor mir, dass ich seinen Bewegungen nicht hatte folgen können. »Nein, aber ich kann dir sagen, was du bist. Eine einfältige Göre, deren Intelligenz leider unter ihrem Dickkopf begraben liegt. Du liebst es offenbar, dich in Gefahr zu bringen und die einsame Heldin zu spielen, und du redest dir ein, mich nicht anziehend zu finden, dabei kann ich dein Verlangen auf einhundert Meter wittern.«

			Ich feuerte ihm eine, bevor er weiter reden konnte. Dabei bewegte sich sein Kopf nicht einen Millimeter. »Pass auf, wie du mit mir redest, Mister!« Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte direkt in mein Zimmer. Doch bevor ich mich ganz umgedreht hatte, sah ich ein leises Lächeln auf seinen Lippen, als hätte er erreicht, was er wollte. Ich knallte die Tür hinter mir zu, diesmal mit voller Wucht, und fragte mich, was er davon hatte, mich ständig zu vergraulen.

			Ich trat auf die Terrasse, um frische Luft zu schnappen, und musste mir eingestehen, dass er recht hatte. Ich fand ihn attraktiv, aber sein Charakter war so grauenhaft, dass ich nie etwas mit ihm anfangen konnte. Er war schrecklich! Ich schüttelte die Gedanken ab und überlegte, was ich heute Abend anziehen könnte. Ich sah Will die Villa verlassen und mit einem seiner Männer reden. Bevor er in sein Auto stieg, warf er mir einen Blick zu, doch ich hatte die Terrassentür bereits geschlossen und die Vorhänge zugezogen.

			Es war erst halb neun, also nutzte ich die Zeit, um ein bisschen zu lernen. Um zehn begann ich meine Haare zu frisieren und trug Lidschatten sowie Wimperntusche auf. Da ich vom Hauttyp dunkler (meine Mutter war Afroamerikanerin, mein Vater Weißer) und auch von Pickeln frei war, benötigte ich kein Make-up. Mit meinen haselnussbraunen Augen, der kleinen Stupsnase, den vollen Lippen und dem braunen lockigen Haar sah ich haargenau aus wie meine Mutter, nur eben heller. Ich wählte ein schwarzes, trägerloses Kleid, das eng am Körper lag und bis zu den Knien ging. Zum Kleid wählte ich passende schwarze Pumps, einen goldenen Bolero und eine goldene Handtasche, die so klein war, dass gerade mal Portemonnaie, Zigaretten und Schlüssel hineinpassten. Zum Schluss noch eine Halskette sowie ein Armband aus Silber – man wusste schließlich nie, wer einem begegnete.

			Als ich die Villa verließ und zu meinem Wagen ging, kam mir ein blonder Vampir entgegen. Er war so groß wie ich, hatte wunderschöne himmelblaue Augen und schmale Lippen. Es überraschte mich, dass er ebenfalls fein gekleidet war, mit seiner schwarzen Seidenhose und dem babyblauen

			Hemd. Obwohl, eigentlich nicht, immerhin gehörte er zu Will. Der hatte ihm sicherlich verklickert, wo es hinging.

			»Ich bin Toni«, sagte er und gab mir die Hand. »Eure heutige Leibwache.«

			»Na dann, steig ein!«, forderte ich ihn auf und öffnete ihm von innen die Beifahrertür. »Und nenn mich Cherry.«

			Nach Mitte brauchten wir knapp zwanzig Minuten und noch einmal genauso viel nur um einen Parkplatz zu finden. Die ganze Zeit über redeten wir kein Wort miteinander. Toni schien mir nicht der gesprächige Typ zu sein, und ich hatte ohnehin keine Ahnung, worüber ich mich hätte unterhalten sollen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass wir noch genügend Zeit hatten, eine Kleinigkeit essen zu gehen – also ich zumindest. Wir gingen zu McDonalds und ich aß zwei Cheeseburger und eine Portion Pommes. Toni sagte zwar nichts, aber man sah ihm seine Abneigung gegenüber menschlichem Essen an. Zehn vor elf traf ich Stacy vor dem Club. Toni war in den Hintergrund getreten, weil ich meiner Freundin sonst hätte erklären müssen, wer er war. Ich hätte sie natürlich auch anlügen können, aber mit dem Lügen hatte ich es nicht so, und außerdem sagte mein Vater immer, jede Lüge käme irgendwann ans Licht. Als ich Stacys Outfit sah, schüttelte ich innerlich den Kopf, denn während ich mir noch Mühe gegeben hatte, mein Kleid lang zu halten, ging ihres gerade mal über den Po. Sie konnte unmöglich auch nur einen Schritt tun, ohne dass es nach oben rutschte. Sie trug ihr Kleid rückenfrei, knallrot und hauteng. Ihr Busen war um drei Größen gepuscht und die Haare zu einer wilden Mähne gestylt. Ja, sie sah wirklich überstylt aus, aber das war ihr Problem. Sie gab mir einen dicken Schmatzer und führte mich direkt an den Türstehern vorbei. Stacy war hier keine Unbekannte, weswegen auch niemand nach unseren Ausweisen fragte. Ich drehte mich zu Toni um, der sich anständig in die Schlange eingereiht hatte. So lang wie die war, war er in frühestens einer Stunde drin.

			Die Inneneinrichtung war wirklich schick. Cremefarbener polierter Boden, braune Möbel, gelbe Lichtsäulen und angenehm gedämpftes Licht. Wie immer war um kurz nach elf schon ziemlich viel los. Der Club war rappelvoll, und ich fragte mich, ob Toni überhaupt noch reinkommen würde. Das Publikum war genau so, wie man es in einem Nobelschuppen erwartete. Versnobte alte Säcke in teuren Anzügen und an jeder Seite eine vollbusige Blondine. Die Kellnerinnen trugen ägyptische Netzkleider und ließen sehr viel durchblicken, die Männer dagegen lange Gewänder und schwarze Perücken, die teilweise bis zum Boden reichten. Die Barkeeper trugen Leinenschurz und schmückten ihre Köpfe mit ägyptischen Gottheiten, wie Osiris, Seth oder Horus. Schon mal Anubis Cocktails mixen sehen? Sah lustig aus. Meine Freundin führte mich in einen abgetrennten VIP-Bereich, den Fabio auf ihren Namen reserviert hatte. Dieser Bereich war spärlicher beleuchtet als der Rest des Clubs, und die Sitzecken waren mit kuscheligen beige-roten Kissen ausgefüllt. An der Decke hingen pyramidenförmige Leuchten, und an jedem Tisch befanden sich vier oder fünf Schischas, also arabische Wasserpfeifen.

			Stacy war aufgeregt und gespannt, wie ich auf ihren Freund reagierte. Sie war sich absolut sicher, dass ich ihn hinreißend finden würde. Mal schauen. Sobald wir saßen, wurden uns Getränke serviert, doch weil wir beide mit dem Auto unterwegs waren, beschränkten wir uns auf alkoholfreie Cocktails.

			»Wann kommt er?«, ließ ich meine Neugier durchblicken.

			Stacy sah auf die Uhr. »Müsste jeden Augenblick hier sein. Er sagte, er kommt in zehn Minuten.«

			Einen Cocktail später spürte ich ein leichtes Prickeln auf der Haut und erstarrte, als sich Stacy lächelnd erhob.

			»Bitte bleib sitzen, amore«, sagte jemand mit deutlichem Akzent und küsste sie leidenschaftlich.

			Stacys schnappte nach Luft, lächelte nervös und deutete dann auf mich.

			Ich setzte ein höfliches Lächeln auf und gab dem Vampir die Hand. Er war ziemlich groß, aber schmal gebaut. Das rabenschwarze Haar hing in dünnen Strähnen von seinem Kopf und ging ihm weit über die Schultern. Ich runzelte die Stirn, weil ich wusste, welchen Typ Mann Stacys sonst bevorzugte.

			»Mein Name ist Fabio, und Sie müssen Cherry sein. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

			Dieser Satz hätte mich beunruhigen sollen, tat er aber nicht, weil Stacy nichts von meinem zweiten Ich wusste. Sie wusste nicht einmal, dass es Vampire gab, also auch nicht, dass sie mit einem Untoten verkehrte. Es war ausdrücklich untersagt, die Menschen von ihrer Existenz in Kenntnis zu setzen, es sei denn, man bürge für sie und hielt sie als Blutspender oder für andere Vergnügungen. Eine andere Regelung gab es, wenn man eine dauerhafte Bindung mit ihnen eingehen wollte. Dafür bedurfte es sogar des Einverständnisses der Richter, welche prüften, ob der Mensch auch freiwillig zustimmte und nicht bezirzt wurde. Für fremde Vampire roch ich wie jeder andere Tierbesitzer auch – nach Haustier. Vielleicht roch ich ein bisschen intensiver, aber da ich immer die Form eines gewöhnlichen Schäferhundes annahm, verriet mich mein Geruch nicht. Roch man allerdings nach Werwolf, war das schon etwas anderes. Aber wie viele Leute kannte man schon, die einen für ein Haustier hielten?

			Mit Fabio war noch ein zweiter Vampir eingetroffen. Ein mittelgroßer, stämmiger Bursche mit rotbraunem, zerzaustem Haar. Er setzte sich neben mich und stellte sich als Tom vor. Stacy und ihr Lover saßen uns gegenüber, und sie zwinkerte mir unauffällig zu. Zumindest probierte sie es, denn bei Vampiren gab es kein unauffällig. Sie wollte mich mit Tom verkuppeln, und weil mich Fabio so aufmerksam beobachtete, lächelte ich verlegen, als sei ich an meinem Nachbarn interessiert. Er war eigentlich ganz anständig, wie sich im Gespräch herausstellte, arbeitete als Versicherungsberater und jobbte nebenbei in einem Buchladen – sagte er zumindest. Er hätte genauso gut ein Serienkiller sein können, wer wusste das schon. Ich versuchte, ein bisschen über Fabio herauszufinden, denn der interessierte mich viel mehr. Ich wollte wissen, wie er Stacy kennengelernt hatte und ob er sich eine Zukunft mit ihr ausmalte. Bei Vampiren hieß das nämlich, denjenigen ,herüberzuholen‘. Ich fragte nach seinem Beruf und ob sie sich deshalb nur in der Nacht trafen. Für einen ahnungslosen Menschen wie mich doch eine berechtigte Frage, oder? Fabio nahm sie mir jedenfalls nicht übel und beteuerte, am Tage sehr viele Meetings halten zu müssen. Er antwortete, ohne direkt zu verraten, als was er eigentlich arbeitete. Arme Stacy, sie hatte wirklich keine Ahnung. Plötzlich lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ich starrte auf ihren Hals und suchte nach Bissspuren, doch vor lauter Haaren konnte ich ihren Hals nicht sehen. Fabio und Tom, die meine Unruhe natürlich spürten, starrten mich an.

			»Entschuldige Stacy, aber du musst mich mal auf die Toilette begleiten«, sagte ich.

			Alle drei schauten mich an.

			»Warum?«, wollte sie verwirrt wissen.

			»Mädchenkram, und jetzt komm!«, forderte ich und zog sie hinter mir her.

			»Was soll das denn?«, rief sie über die Musik hinweg.

			Ich wollte nicht riskieren, dass uns die Vampire belauschten, deshalb wartete ich, bis wir in der Damentoilette waren. Es gab fünf abgetrennte Toiletten und drei Waschbecken. Wände sowie Toiletten waren aus wunderschönem brauen Marmor, und von irgendwo erklang ägyptische Musik. Ein riesengroßer verzierter Spiegel hing über den marmornen Waschbecken, außerdem gab es einen Abstellraum, der halb offen stand. Durch den Spalt konnte man verschiedene Besen, Eimer und Putzzeug sehen. Ein prüfender Blick in die Runde zeigte mir, dass wir allein waren. Ohne ein Wort strich ich Stacys Haare beiseite und begutachtete ihren Hals. Zwei winzige Einstiche an jeder Seite! Ich fluchte und ließ sie los.

			»Was ist denn mit dir los?«, wollte sie wissen und sah sich im Spiegel an. Offenbar waren ihr die Einstiche selbst nicht aufgefallen, denn sie keuchte erschrocken. »Wa… Was ist das?« Sie verrenkte sich den Hals, um auch die andere Seite zu mustern.

			Vampirbisse, Insektenstiche? Was sollte ich ihr bloß sagen? Ich ließ die Frage fürs Erste unbeantwortet und fragte stattdessen: »Kannst du dich daran erinnern, wie es war mit ihm zu schlafen?« Da Stacy nun mal Stacy war, konnte ich solche Fragen stellen, ohne dass sie rote Ohren bekam.

			Sofort wurde ihr Gesichtsausdruck träumerisch. »Oh ja, es war jedes Mal wundervoll gewesen.«

			»Und dabei ist nie etwas Seltsames geschehen?«

			»Nein, warum? Was sollen diese Fragen überhaupt?« Sie konnte sich offenbar nicht daran erinnern, dass seine Fangzähne ausgefahren waren, was sie definitiv sind, wenn ein Vampir erregt ist; er hatte sie also bezirzt, was nicht gut war, weil das nur die stärkeren konnten.

			»Stacy«, ich biss mir auf die Unterlippe. »Dein Freund, er … ist ein Vampir.«

			Sie reagierte, wie ich erwartet hatte. Sie lachte mich aus. »Bist du betrunken?« Sie lachte lauter.

			Ich fasste einen Entschluss, den ich hoffentlich nicht bereuen würde. Ich blockierte die Eingangstür mit einem Besen aus dem Waschraum und zog mir die Sachen aus.

			Stacy hatte aufgehört zu lachen und beobachtete mich misstrauisch. »Was … soll das werden?«

			»Ich werde dir jetzt etwas zeigen und ich möchte, dass du nicht schreiend davon rennst.«

			»Du machst mir Angst, Cherry«, meinte sie, als ich nackt vor ihr stand.

			Ich ignorierte sie und verwandelte mich. Der Raum schien plötzlich so beengt. Die Luft um mich herum begann zu wirbeln und stob in alle Richtungen. Stacy keuchte und wich vor mir zurück. Einen Moment zog sich die Luft wieder zusammen, dann explodierte sie, und ich war verwandelt.

			Meine Freundin stand in der hintersten Ecke und umklammerte ihre Handtasche, aber sie sah nicht allzu ängstlich aus. »Wow«, hauchte sie, hockte sich auf den Boden und kroch auf allen Vieren zu mir herüber.

			Ich legte den Kopf schräg und beobachtete sie, denn eigentlich hatte ich mit einem hysterischen Anfall gerechnet.

			Mit zittrigen Händen fuhr sie über mein schwarz-braunes Fell und gab ein hysterisches Lachen von sich. »Ich glaub‘s nicht, bist das wirklich du?«

			Wir fuhren beide zusammen, als jemand von außen an der Tür rüttelte. »Ist verschlossen«, hörte ich eine Frau sagen. »Warte hier, ich hol jemanden«, antwortete eine andere. Stacy und ich sahen uns an. Sie wich ein Stück zurück, als ich mich zurückverwandelte und hockte immer noch auf dem Boden, als ich wieder in menschlicher Gestalt war.

			»Echt abgefahren«, sagte sie und ließ sich von mir aufhelfen. »Damit hättest du echt früher rausrücken können, immerhin kennen wir uns schon vier Jahre«, meckerte sie.

			Ich sah sie nur an und wartete auf einen hysterischen Anfall. Ihre Gelassenheit nahm ich ihr einfach nicht ab. »Hast du denn keine Angst?«, fragte ich misstrauisch und schlüpfte in meine Klamotten.

			Sie hob die Schultern. »Irgendwie schon, aber … Ich meine, das bist ja immer noch du, oder?«

			»Das bin immer noch ich«, bestätigte ich grinsend. Ich stellte mich mit dem Rücken zu ihr und wartete, bis sie mir den Reißverschluss zugemacht hatte. Durch den dünnen Stoff spürte ich ihr Zittern der Hände.

			»Zeigst du mir irgendwann, wie das geht?«

			Als der Reißverschluss geschlossen war, drehte ich mich zu ihr um und packte sie an den Schultern. »Es gibt einen Grund warum ich dir mein Geheimnis offenbart habe. Fabio, dein Liebhaber, ist ein Vampir.«

			Sie schlug meine Hände nicht weg, nahm sie aber mit Bestimmtheit von ihren Schultern. »Das ist doch lächerlich«, sagte sie und ging zum Spiegel, doch sie klang nicht überzeugt.

			»Stacy, ich hab mich gerade vor deinen Augen in einen Hund verwandelt«, beharrte ich. Zweifelnd blickte mir ihr Spiegelbild entgegen. Ich seufzte und ließ sie noch einmal ihren Hals betrachten.

			»Woher kommen wohl diese Einstiche? Warum denkst du, trifft sich Fabio nur nachts mit dir?«

			»Ich weiß nicht. Fabio ein Vampir?« Sie war immer noch nicht ganz überzeugt, auch wenn meine Argumente mehr als überzeugend waren.

			»Tu mir einen Gefallen und sie ihn dir genau an, wenn wir zurück sind. Vampire haben einen magischen Teint, bewegen sich äußerst graziös, und wenn sie lachen, bekommst du eine Gänsehaut.« Ich wollte sie zur Tür schieben, doch sie sträubte sich.

			»Du willst wieder zurück?« Sie klang ängstlich. »Aber wenn er wirklich ein Vampir ist …«

			»Er ist einer, glaub mir.«

			»Oh Gott«, sagte sie und fasste sich an den Hals. Jetzt war sie wohl überzeugt. »Er hat mich gebissen, mein Blut getrunken. Oh Gott, ich habe mit ihm geschlafen!« Sie wurde hysterisch, und ihr Atem ging unregelmäßig. Sie sackte neben den Waschbecken zusammen und fasste sich an die Brust.

			»Ruhig atmen, ganz ruhig«, sagte ich und machte vor, wie man es richtig tat. Am Ende brauchte ich zehn Minuten, um sie so weit zu beruhigen, dass sie vor den Vampiren nicht ausflippte.

			»Okay«, sagte sie zum x-ten Mal und strich ihr Kleid ein letztes Mal glatt. Sie sah ziemlich mitgenommen aus, weswegen ich mit Make-up nachhelfen musste.

			»Das Wichtigste ist, dass er keinen Verdacht schöpft«, erklärte ich und puderte ihre Wangen. Sie selbst konnte es nicht, so sehr zitterte sie. Oh Mann! Mein Geheimnis hatte sie aber wesentlich besser aufgenommen. Vielleicht hätte ich die Vampirsache verschweigen sollen. »Vampire können riechen, wenn du lügst, sie können deine Angst spüren und deine Körpersprache bis ins kleinste Detail deuten.«

			»Okay.«

			»Wir werden da jetzt reingehen, ein bisschen schauspielern und dann ziehen wir uns zurück, weil mir plötzlich schlecht geworden ist.«

			»Okay.« Sie nickte eifrig.

			»Du wirst mich nach Hause fahren, weil ich zu betrunken bin, und bei mir schlafen, damit er keinen Grund hat, dich nach Hause zu begleiten.«

			»Okay.«

			Ich zwang sie, mich anzusehen. »Alles wird gut, Stacy, du musst dich nur an unseren Plan halten. Und tu mir einen Gefallen: Sag nie wieder okay.«

			Sie nickte und presste die Lippen zusammen. Ich verstaute den Besen wieder in der Kammer und ging voran. Das Mädchen, das vor der Tür stand, warf uns einen komischen Blick zu und verschwand dann in der Toilette. Als wir uns zu den Vampiren setzten, wurden wir misstrauisch beäugt.

			»Ihr wart zwanzig Minuten weg«, meinte Fabio vorwurfsvoll. Er legte einen Arm um Stacy und fügte hinzu: »Wir dachten schon, ihr wärt gegangen.«

			Stacy versteifte sich unter seine Berührung, was bei mir die Alarmglocken schrillen ließ.

			»Alles okay, Süße?«, fragte er und küsste sie auf den Scheitel.

			Sie nickte und sah mich hilflos an. Gleich rastet sie aus, gleich rastet sie aus. Wenn sie so weitermachte, würde ich auch nervös. Mir fiel ein, dass ich noch keine Erklärung abgegeben hatte. Das würde sie vielleicht von Stacy ablenken. »Mir war schlecht und ich habe ein Zeit lang über der Kloschüssel gehangen.« Ich merkte, wie Tom die Nasenlöcher blähte. Ich roch nicht nach Erbrochenem.

			»Aber du sagtest, ihr müsstet etwas bereden, es ginge um Mädchenkram?«

			Mein Gott, wie konnte man nur so aufmerksam sein? »Was hätte ich denn sagen sollen? Stacy, ich muss kotzen, begleitest du mich bitte auf die Toilette?« Meine offene Antwort stieß auf Verständnis.

			»Du hast recht, bitte entschuldige«, meinte Fabio und warf Tom einen Blick zu.

			Wir spielten das Spiel noch zehn Minuten weiter, in denen ich immer wieder beteuerte, zu viel getrunken zu haben. Ich hoffte, sie bemerkten nicht, dass unsere Cocktails alkoholfrei waren. Zum Schluss erhob ich mich, um mein Kleid zu richten und wankte so bedrohlich, dass Tom mich festhalten musste. Eine, so hoffte ich, glaubwürdige Vorstellung. Nachdem ich sagte, ich könne nicht mehr, schlug Tom wie erwartet vor, mich nach Hause zu fahren. Ja klar! Fabio wollte noch mit seiner Liebsten bleiben, doch Stacy winkte ab.

			»Nicht bös gemeint, aber mir wäre es lieber, wenn eine vertraute Person sie nach Hause bringt.«

			Die Vampire waren nicht glücklich darüber, wie sich der Abend entwickelte. Doch das hier war ein Club, und auch andere Vampire waren anwesend. Sie konnten also unmöglich einen Aufstand machen. Wir verabschiedeten uns, ich mit einem Händeschütteln und Stacy mit einem Kuss auf die Wange. Ich sah es hinter Fabios Stirn arbeiten. Er fragte sich sicher, was in den zwanzig Minuten vorgefallen war, dass wir uns so komisch benahmen. Ich sollte mir etwas einfallen lassen, damit er Stacy nie wieder begegnete.

			Als meine Freundin und ich aus dem Club kamen, war ich einmal mehr dankbar für das wilde Treiben auf Berlins Straßen. Die vielen Menschen verhinderten nämlich, dass Fabio und sein Kumpel uns angriffen oder in eine dunkle Ecke zerrten. Wir nahmen meinen Wagen, weil Fabio den von Stacy kannte und leicht hätte verfolgen können. Ich beschloss, sie heute mit zu Will zu nehmen und morgen nach der Uni zu ihrem Wagen zu fahren.

			»Wer ist dieser Will?«, fragte sie, während wir zu meinem Wagen gingen.

			»Weißt du, es ist kompliziert.«

			»Hat es etwas mit deinem … deiner … Na, du weißt schon, zu tun?«

			Ich nickte.

			»Okay, dann will ich es gar nicht wissen. Für heute habe ich genug übernatürliches Zeug erfahren.«

			Am Auto angekommen, kramte ich nach meinen Schlüsseln und wollte gerade die Tür aufmachen,

			 als sich eine starke Hand um meinen Handknöchel legte. Stacy kreischte, ich fuhr zusammen und wollte mich nach hinten fallen lassen, um dem eisernen Griff zu entkommen, als ich sah, wer mich da gepackt hatte. Ich fasste mir ans Herz und wartete, bis sich mein Puls einigermaßen beruhigte.

			»Du wolltest doch nicht ohne mich fahren«, sagte Toni und ließ mich los.

			»Gott, dich hab ich ganz vergessen«, murmelte ich und stieg ein.

			»Wer ist das?«, fragte Stacy.

			»Das ist Toni, er gehört zu mir, du kannst einsteigen.«

			Das tat sie, beäugte ihn aber misstrauisch, als er hinten Platz nahm. Sie selbst setzte sich auf den Beifahrersitz. »Noch so eine Sache, die ich nicht wissen sollte?«, fragte sie.

			Als ich nickte, schnallte sie sich seufzend an. »Weißt du was, ich will es doch wissen.«

			»Alles?«, fragte ich und schnallte mich ebenfalls an.

			»Ja.«

			Als der Motor leise schnurrte und wir auf die Straße rollten, fragte Toni. »Du willst sie doch nicht mitnehmen?«

			Ich blickte ihn im Rückspiegel an.

			»Das ist verboten.«

			»Mir egal. Ein Vampir hat sich an meiner Freundin vergriffen und ist ohne ihr Wissen eine untote Beziehung eingegangen. Das ist ebenfalls verboten.« Damit gab ich Vollgas und begann zu erzählen.

			Um halb eins waren wir zu Hause, womit das die kürzeste Nacht war, die ich je erlebt hatte. Als wir in die Einfahrt einbogen, sprang Toni aus dem Auto und gesellte sich zu seinen Kollegen am Tor. Offenbar wollte er nicht dabei sein, wenn ich Will Stacy vorstellte. Als ich die Wohnungstür aufschloss, war ich erleichtert, dass Will noch nicht zu Hause war. So hatte ich Zeit, mir die richtigen Worte zurecht zu legen. Ich überließ Stacy ihrem Staunen und ging in die Küche, um zwei Dosen Cola zu holen. Aus Dosen schmeckte das Zeug doch immer noch am besten.

			»Du hast nicht übertrieben«, bemerkte sie und setzte sich an den Küchentresen.

			»Na ja, es ist ja nur vorübergehend.« Ich gab ihr eine Dose und schaltete den Fernseher ein. Aus der offenen Küche funktionierte das ganz wunderbar.

			»Und sieht er heiß aus?«

			Ich verschluckte mich an der Cola. Das war ja wohl unfassbar. Kaum hatte sie den einen Typen wegen seines Vampirdaseins abgeschrieben, machte sie sich an den nächsten ran. »Du weißt, dass er auch ein Vampir ist«, sagte ich und wischte den Tresen ab, weil er voller Colaspritzer war.

			»Na ja, wenn er nett ist! Außerdem hat mich Fabio nicht schlecht behandelt. Ich war nur geschockt, aber im Bett sind sie grandios.«

			»Wie bitte? Du willst doch nicht zu diesem Typen zurückkehren! Er ist ein Vampir, Stacy. Das sind keine Menschen. Es sind mordlustige, blutsaugende …«

			Jemand räusperte sich direkt hinter meinem Rücken, und die Dose entglitt meinen Händen. Doch sie schlug nie am Boden auf, denn Will fing sie, ohne hinzusehen und ohne einen Tropfen auf dem teuren Marmorboden zu vergießen.

			»Wow«, machte Stacy und meinte damit nicht seine Reflexe.

			»Ich hoffe, du hast sie ohne triftigen Grund hierher gebracht, weil ich dich dann nämlich ohne Bedenken bestrafen kann«, sagte er charmant lächelnd und verbeugte sich vor meiner Freundin.

			Diese lächelte entzückt, offenbar ohne ein Wort verstanden zu haben. Mich konnte seine falsche Art allerdings nicht täuschen. Ich spürte, wie sich Energie um uns anstaute. Er war wütend.

			»Entschuldige uns kurz«, sagte er charmant und zog mich unsanft hinterher.

			»Lasst euch nicht stören«, antwortete Stacy ungerührt und schlürfte ihre Cola weiter.

			Will führte mich das erste Mal die Treppe hinunter in sein Schlafzimmer. Als er die Tür zuschlug wollte ich ihm meinen Arm entreißen, doch er bewegte sich keinen Millimeter.

			»Lass mich los!«, sagte ich mit Nachdruck.

			Er tat es widerwillig, wie ich in seinen Augen sah. Ich rieb mir den Arm und sah mich um. Sein Zimmer war kleiner als das seiner Schwester, hatte aber noch zwei angrenzende Räume. Wahrscheinlich ein Bad und noch irgendetwas. Die Wände waren cremefarben, der flauschige Teppich dunkelbraun. Das Doppelbett war groß genug für vier Personen und bestand aus lackiertem, dunklem Holz. Ein Sarg war nirgendwo zu sehen. An den Wänden hingen Dinge wie ein Krummsäbel mit goldenem Knauf, ein altes Gemälde einer Adelsfamilie, bestehend aus drei Kleinkindern, zwei älteren Teenagern, dem Vater (keine Mutter) und wahrscheinlich den Großeltern. Die Ecken waren ausgefüllt von antiken Gegenständen, wie einer wirklich alten Standuhr, einer Kaffeemühle aus Messing und einer mannshohen türkis-gefleckten Vase. Wenn mich nicht alles täuschte, waren das Dinge aus seiner Vergangenheit, vielleicht Erbstücke.

			»Was hast du dir dabei gedacht?« Drohend ragte er über mir auf.

			»Sie ist unwissentliches Opfer eines Vampirs geworden.«

			»Ein Opfer?«, fragte er mit hoch gezogenen Augenbrauen. »Für mich hat es den Eindruck, als stünde sie auf Vampire.«

			»Tut sie nicht.«

			»Sie kann nicht hier bleiben.«

			»Aber er war mit ihr zusammen, ohne von sich zu erzählen! Er hat sie sogar bezirzt. Das ist verboten.«

			»Wie ist sein Name?«

			»Fabio.«

			»Weiter?«

			»Keiner Ahnung, hat er nicht gesagt. Aber er hatte noch einen Vampir namens Tom bei sich.«

			»Die Namen sagen mir nichts, aber ich werde sie überprüfen lassen. Deine Freundin kann trotzdem nicht bleiben.«

			»Du kannst sie doch nicht einfach so nach Hause schicken! Was ist. wenn er nur auf sie wartet?« Ich klang echt verzweifelt.

			»Cherry, das ist nicht mein Problem. Tatsache ist, dass du sie unerlaubt in mein Heim gebracht und unser Geheimnis verraten hast.«

			Normalerweise konnte er seine Machtaura auf Sparflamme halten, sodass man ihn glatt mit einem gewöhnlichen Vampir verwechselte. Jetzt aber war er so wütend, dass sie vibrierend um seinen Körper waberte und schimmerte und glänzte. Es war schwer zu beschreiben, denn als Paranormaler sieht man eine Aura nicht wirklich. Man spürt sie mit anderen Sinnen und sieht sie vielmehr vor dem geistigen Auge. Als hätten wir Paras einen zusätzlichen Sinn, der uns diese Sichtweise ermöglichte. Will schrie nicht, aber die knisternde Energie um ihn herum sprach Bände. Ich verspürte den starken Drang zurückzuweichen, nur um mich außerhalb seines Machtkreises zu bringen, aber ich widerstand dem Impuls, wenn auch zitternd vor Anstrengung. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

			Er atmete einmal ausgiebig ein und aus, um sich zu beruhigen. Und tatsächlich wurde seine Aura etwas schwächer. »Das ist mir egal, Hauptsache sie verschwindet. Du hast sie hierher gebracht, also ist sie dein Problem.«

			Langsam schlotterten mir die Knie. Wenn ich seiner Aura noch länger ausgesetzt war, würde ich zusammenbrechen. »Alles klar«, sagte ich und versuchte möglichst einsichtig zu klingen – Hauptsache er beruhigte sich. »Aber erlaube mir, sie noch heute Nacht hier zu behalten.« Er wollte etwas erwidern, doch ich fuhr fort. »Ich verspreche dir, alles zu tun, was du willst. Du kannst jeden Gefallen von mir verlangen, nur lass sie mich heute Nacht hier behalten. Bitte Will, sie ist meine einzige Freundin.« Als ich Gefallen sagte, hatte ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

			»Nur diese Nacht. Und dann bist du mir einen Gefallen schuldig?«, hakte er nach.

			»Ja, wenn dich das glücklich macht«, antwortete ich seufzend. Ich war jetzt schon gespannt, wo das hinführte.

			»Hand drauf«, sagte er und streckte mir seine entgegen.

			Ich wollte locker einschlagen, aber als ich seine Handfläche berührte, ließ er seine Schutzschilde fallen, und ich brach in die Knie.

			Sofort zog er seine Aura zurück. »Entschuldige«, sagte er, klang aber nicht ganz aufrichtig.

			Ich ließ mir aufhelfen und sah ihm in die Augen. Arschloch! Das hatte er mit Absicht getan. Er rief jemanden aus seiner Sicherheitsfirma an und verlangte nach Informationen über Fabio und Tom.

			Da unser Gespräch offensichtlich beendet war, ging ich ohne ein weiteres Wort nach oben und setzte mich Stacy gegenüber.

			»Ich hab zehn verpasste Anrufe«, sagte sie und hielt mir vorwurfsvoll das Handy hin, als wäre es meine Schuld.

			»Dann ignoriere ihn, was soll er schon tun?«

			»Mich töten?«

			Ich lachte. »Er tötet dich doch nicht, weil du ihn ignoriert hast. Glaub mir, auch Vampire haben ihre Gesetze.«

			»Wenn du meinst.« Das schien sie soweit zu beruhigen, dass ihr etwas anderes auffiel. »Du siehst ganz schön mitgenommen aus. Ihr habt doch nicht …«, fragte sie mit einem anzüglichen Grinsen.

			»Es ist nicht jeder so notgeil wie du. Aber du kannst ihn gerne haben, er ist in seinem Schlafzimmer.« Das sagte ich laut, weil ich mir sicher war, dass er es hörte.

			Stacy lächelte, als würde sie es ernsthaft in Erwägung ziehen.

			Wir verschwanden in meinem Zimmer und zogen meine Pyjamas an. Ich gab ihr einen rosafarbenen und wählte selbst einen himmelblauen. Dann alberten wir ein wenig herum, nahmen uns Chips und Schokolade aus der Küche und pflanzten uns vor den Fernseher. Nach den heutigen Ereignissen konnte keiner von uns wirklich schlafen, da konnten wir uns genauso gut einen Film anschauen. Wir guckten Wes Cravens Dracula, und als van Helsing gerade einen Vampir tötete, waren wir so sehr darauf konzentriert, ihn anzufeuern, dass wir Will erst bemerkten, als er neben dem Sofa stand. Er schaute zum Fernseher, dann auf unsere Aufmachung und schließlich zu den Chipstüten.

			Ich wollte schon aufspringen und sauber machen, weil ich erwartete, dass er sich um seine teure Designercouch sorgte, doch er tat etwas sehr Unerwartetes. Er lachte und wünschte uns eine gute Nacht. Dann ging er.

			»Ist ja doch ganz nett«, bemerkte Stacy.

			Ich warf Will noch einem Blick hinterher, zuckte die Achseln und wandte mich wieder dem Film zu.

		

	
		
			Kapitel 5

			Ich wusste nicht, wann wir schlafen gegangen waren, nur dass ich neben Stacy erwachte und hundemüde war. Der Wecker klingelte seit einer Minute und hatte sich von einer angenehmen Lautstärke ins Unerträgliche gesteigert.

			»Mann, geht der auch mal aus?«, meckerte ich und drückte mehr als gewaltsam auf den Knopf. Er gab Ruhe. Ich schlummerte noch ein paar Minuten weiter und schreckte dann hoch. Wir durften nicht verschlafen! Ich rüttelte Stacy wach und verschwand im Bad, um mir das Gesicht zu waschen. Während ich mir die Zähne putzte, flitzte ich in die Küche und setzte Kaffee und Tee auf. Schade, das Philipp heute nicht da war, dann hätten wir ein reichhaltiges Frühstück gehabt. Als wir beide angezogen waren, gönnten wir uns fünf Minuten am Küchentisch und schlürften unsere Getränke.

			Es regnete in Strömen, und durch das aufgeklappte Fenster drang kühler Wind.

			»Passend zu meiner Stimmung«, grummelte Stacy, die im Übrigen die morgenmuffligste Person war, die ich kannte – Vampire ausgenommen. Damit sie nicht in High Heels und Minikleid zur Uni musste, gab ich ihr Sachen und Schuhe von mir, und während wir zum Auto rannten, begann es auch noch zu gewittern, was mir überhaupt nicht gefiel. Ich fürchtete mich unheimlich davor. Im Regen zu fahren machte überhaupt keinen Spaß. Man sieht verschwommen, die Autofahrer sind aggressiv, und das Auto riecht nach nassen Sachen. Bäh! Ich fand einen freien Platz auf dem Uniparkplatz, dann eilten wir zu unserer Lernrunde

			Drei Stunden später regnete es immer noch in Strömen.

			»Du kannst mit zu mir kommen, dann kann ich dir deine Sachen sofort geben«, schlug Stacy vor, als wir Richtung Mitte fuhren.

			»Quatsch! So dringend brauch ich die auch wieder nicht.«

			Ihre Stimme veränderte sich, als sie fragte. »Willst du doch mitkommen, falls …?«

			Ich sah sie an. »Hast du Angst, dass Fabio auf dich wartend könnte? Wir haben Tag.«

			Sie spielte nervös an ihren blonden Locken herum.

			»Also gut, ich komme mit. Und noch was. Solange ich da bin, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wenn er dich anfasst, bring ich ihn um.« Und das meinte ich vollkommen ernst.

			»Ehrlich? Könntest du es wirklich mit einem Vampir aufnehmen?«

			»Na ja, so viel stärker als ein Mensch bin ich auch nicht, aber ich bin jedenfalls schneller und hab bessere Reflexe.«

			Stacy warf mir einen unsicheren Blick zu. »Das klingt nicht gerade beruhigend!«

			»Hör mal, er wird dich nicht verletzten. Erstens scheint ihm etwas an dir zu liegen, da er immerhin schon seit zwei Wochen mit dir zusammen ist, was für einen Vampir schon sehr untypisch ist, und zweitens würde das vampirische Strafen nach sich ziehen.« Ich überlegte, wie ich es ihr erklären könnte. »Die Vampirgesellschaft ist ziemlich einfach gestrickt. Der Ältere und somit Stärkere herrscht über seine Sippe. Dazu gehören auch Menschen, weil sie einerseits als Nahrung dienen, tagsüber aber auch als Botengänger fungieren. Normalerweise ernähren sich Vampire von unwissenden Menschen, bezirzen sie und suchen sich den nächsten. Es zu wissen, ist vielleicht unschön, für die Opfer zieht das aber keinerlei gesundheitliche Schäden nach sich, höchstens Eisenmangel. Ernährt sich ein Vampir allerdings mehr als einmal vom gleichen Menschen oder geht eine längere Beziehung mit ihm ein, muss er vor das Vampirgericht, welches den Menschen begutachtet und als vertrauenswürdig erklärt. Eine weniger aufwendigere Methode ist, ihn einfach dem örtlichen Ranger vorzustellen, in deinem Fall einer Frau, glaube ich. Der Ranger prüft dann, ob der Mensch Herr seiner Sinne und sich der Konsequenzen bewusst ist. In deinem Fall hat Fabio also gleich gegen zwei Gesetze verstoßen. Wenn ich ihn verpetze, kann das die Verbannung aus der

			Stadt oder schlimmere Strafen nach sich ziehen. Deshalb, Stacy, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

			Sie schwieg eine Weile und ließ sich das Gesagte durch den Kopf gehen, dann fragte sie: »Und was zum Teufel ist ein Ranger?«

			Ich erklärte es ihr.

			Trotz ihrer fünfundzwanzig Jahre lebte Stacy noch bei ihren Eltern. Sie hatten eine schön anzusehende Doppelhaushälfte in einer der gemütlichsten Ecken Prenzlbergs. Wir parkten unsere Wagen direkt vor dem Haus und eilten über die überschwemmte Straße. Als Stacy die Wohnungstür aufschloss, drängelte sich ihr Dobermann Rocky an ihr vorbei und sprang mich prompt an. Stacy warf mir einen wissenden Blick zu, denn sie hatte sich schon oft gefragt, warum er in meiner Nähe immer so rattig war – jetzt wusste sie es. Sie wollte etwas sagen, doch in diesem Moment kam ihre Mutter um die Ecke.

			Evelyn Hoffmann war eine große und kräftige Frau. Entgegen ihrem äußeren Erscheinungsbild war sie jedoch zärtlich und liebreizend. Sie hatte immer frisch gebackenen Kuchen bereit, war super höflich und, ich glaube, ich hatte sie noch nie schlecht gelaunt gesehen. Ich betrat die Wohnung und wäre beinahe wieder rückwärts geflüchtet, denn ein schwerer Geruch von Parfüm lag in der Luft. Fast zu viel für meine empfindliche Nase.

			Auch Stacy roch es. »Puh, was ist denn hier passiert?«

			Nachdem ich Rocky sanft, aber bestimmt von mir geschoben hatte, flüchtete er in den Regen hinaus. Da konnte ich meinen ,Hundebruder‘ verstehen, es war wirklich kaum auszuhalten.

			Evelyn schenkte uns ein entschuldigendes Lächeln. »Es war ein Geschenk von Richard, und das musste ich doch ausprobieren.«

			»Aber nicht an der gesamten Einrichtung, Mama, und wo ist er überhaupt?«, fragte Stacy und küsste sie auf die Wange.

			Richard war Evelyns Lebensgefährte, aber nicht Stacys leiblicher Vater, den sie seit ihrem fünften Lebensjahr nicht mehr gesehen hatte. Ich wusste, dass das Verhältnis der beiden nicht immer perfekt war, schon weil Richard überhaupt nicht mit Stacys freizügiger Art klarkam, aber ihrer Mutter zuliebe duldeten sich die beiden wenigstens.

			Evelyn nahm mir die nasse Jacke ab, hängte sie an die Garderobe und holte Rocky wieder herein. »Er ist in seinem Motorclub, wie immer.«

			Während Stacy in ihrem Zimmer verschwand, geleitete mich Evelyn an den Esstisch und servierte Kaffee und Kuchen. Heute gab es Sahne-Kirsch-Kuchen. »Ich nehme an, Stacy hat bei dir übernachtet?«, fragte sie und schnitt den Kuchen an.

			»Oh, hat sie nicht Bescheid gesagt?«, fragte ich schuldbewusst, weil ich wusste, wie sehr sich Evelyn Sorgen machte, wenn sich ihre Tochter nicht meldete. So durcheinander wie Stacy gestern gewesen war, hätte wenigstens ich daran denken können.

			»Ich habe gestern mehrmals bei dir angerufen und sogar eine Nachricht auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen«, fuhr sie fort und legte mir ein großes Stück auf den Teller.

			»Oh ja, wir waren bei einem Freund.«

			Sie schenkte mir ein warmes Lächeln. »Deinem Freund?«

			»Nein, nein, nur ein … Freund.«

			Der Blick, den sie mir zuwarf, sprach Bände. Ich musste lächeln.

			»Und wie heißt dein nur Freund?«

			»William, und er ist wirklich nur einer.«

			»Klingt geheimnisvoll.«

			Ich wusste nicht, warum sie sich so für Will interessierte, und war froh, als Stacy die Treppe heruntergepoltert kam und das Gespräch unterbrach.

			»Hier sind deine Sachen«, sagte sie und warf mir einen Plastikbeutel mit Inhalt zu. Dann gesellte sie sich zu uns und goss sich Kaffee ein.

			»Lust, heute Abend ins Kino zu gehen?«, fragte Stacy dann nach der dritten Tasse Kaffee.

			Wenn ich bei den Hoffmanns war, verging die Zeit immer rasend schnell. »Du weißt, dass ich lernen muss«, sagte ich.

			»Was dir auch nicht schaden könnte, Fräulein«, fügte Evelyn, an ihre Tochter gewandt, hinzu.

			Stacy warf ihr einen schrägen Blick zu. »Ich bin nicht so ein Nullpeiler wie Cherry, ich komme auch ganz gut ohne zurecht.«

			»Hey!«, rief ich empört und boxte ihr gegen die Schulter.

			Stacy lachte, doch als ihre Mutter den Tisch abräumte und zum Abwaschen in der Küche verschwand, wurde sie schlagartig wieder ernst. »Ich will heute Nacht nicht alleine sein.«

			Ich hatte wirklich Mitleid mit ihr. »Hör mal, ich würde dich wirklich gern wieder mitnehmen, aber ich glaube nicht, dass Will das gefallen würde.«

			»Ich weiß … Es ist nur …«

			Mir kam eine Idee. »Was hältst du davon, vorübergehend bei mir einzuziehen?«

			Sie sah mich unschlüssig an.

			»Ich werde noch eine Weile bei Will wohnen, meine Bude steht also ohnehin leer. Außerdem weiß Fabio nicht, wo ich wohne, er könnte dich also nicht belästigen.«

			»Okay, ich meine, wenn du nichts dagegen hast.« Sie atmete erleichtert auf.

			»Sorge nur dafür, dass meine Pflanzen nicht eingehen, ansonsten gehört sie dir.« Ich warf ihr den Schlüssel zu und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass die Küchentür halb offen stand und Evelyn uns beobachtete. Ich lächelte ihr zu, und sie lächelte zurück, dann wusch sie weiter ab. Es war achtzehn Uhr, als ich Stacy noch schnell erklärte, wie sie meine Dutzende von Pflanzen zu gießen hatte. An meiner Küchentür hing ein Gießkalender, den sie einfach abarbeiten sollte.

			Dann verabschiedete ich mich mit dem Versprechen, mich heute Abend zu melden. Die Plastiktüte mit den nassen Sachen verstaute ich auf dem Rücksitz, dann fuhr ich los. Während der Fahrt überlegte ich, was ich noch an Lebensmitteln gebrauchen könnte. Da mir aber nichts Wichtiges einfiel, fuhr ich schnurstracks zu Will.

			Es war dreiviertel sieben, als ich ankam, und die Sonne war fast untergegangen. Am Tor begrüßte mich Toni und ließ mich passieren. Anders als in den Filmen müssen Vampire nicht unbedingt warten, bis es vollkommen dunkel ist; sobald die Sonne schwächer wird, können die starken unter ihnen durchaus aus ihren Verstecken kommen. Und da Wills Männer das Anwesen ja vor feindlichen Vampiren schützten sollten, machte es wenig Sinn, sich erst vor das Tor zu stellen, wenn die anderen schon wach waren. Trotzdem gönnten sich die Wohlhabenden, wie Will zum Beispiel, gerne mal ein längeres Schläfchen. Die Haustür war abgeschlossen und das Erdgeschoss leer, Will schlief also noch. Ich konnte es kaum erwarten zu erfahren, was Max bei seinem gestrigen Treffen herausgefunden hatte. Mir war vorhin erst eingefallen, dass er ja einen Informanten treffen wollte. Ich brutzelte mir vier Eier und toastete zwei Scheiben Schwarzbrot. Dann schnippelte ich Zwiebeln und Tomaten in kleine Würfel und streute sie über den Teller.

			Ich war erst halb mit dem Essen fertig, als Will die Treppe hoch kam. Er hatte wohl gerade mit jemandem telefoniert oder gesimst, weil er an seinem Handy herumdrückte und es dann aufs Sofa warf. Er kam in die offene Küche und setzte sich mir gegenüber.

			»Gibt’s was Neues?«, fragte ich und sah ihn erwartungsvoll an.

			»Iss erst mal auf«, antwortete er und starrte aus dem Fenster.

			Oh, oh, das klang gar nicht gut! Ich schlang den Rest, so schnell ich konnte und ohne zu ersticken, herunter und schob den Teller schließlich beiseite. »Also?«

			»Er hat sich gestern mit dem Informanten in einer Para-Bar getroffen.«

			»Einer was?«

			»Einer Bar für paranormale Geschöpfe.«

			»Du meinst außer Vampiren? So was gibt’s?«

			Er sah mich ungeduldig an. »Würdest du mich bitte aussprechen lassen?«

			»Tschuldige.«

			»Jedenfalls hat er sich seither nicht mehr gemeldet.«

			Ich schluckte.

			»Eben hat mich ein Mitarbeiter vom Drake angerufen. Dort hat er sich auch nicht blicken lassen.«

			Ich konnte nicht sprechen, denn meine Kehle war wie zugeschnürt. Bilder eines geköpften, verschrumpelten Max schwirrten in meinem Kopf herum.

			»Ich muss noch heute in diese Bar und herausfinden, wo er steckt, und ich möchte, dass du mich begleitest.«

			»Ach«, sagte ich und sah mehr als überrascht aus.

			»Spar dir deinen Kommentar und zieh dich einfach um.«

			Ich presste die Lippen aufeinander, weil es da einige Dinge gab, die ich zu gerne gesagt hätte. Zum Beispiel, dass ich von Anfang an meine Hilfe angeboten hatte, und er sie erst benötigte, wenn es womöglich schon zu spät war. Oder dass ihm an meiner Sicherheit wohl doch nicht so viel lag, wenn er mich in eine – wie war das noch gleich? – Para-Bar mitnahm, wo es von unheimlichen Kreaturen nur so wimmelte. »Schwebt dir irgendetwas Bestimmtes vor?«, fragte ich und deutete in einer ausladenden Geste auf meinen Körper.

			»Zieh dich schick, aber trotzdem bequem an, falls es ungemütlich wird.«

			Ich wollte aufstehen und stoppte mitten in der Bewegung. »Rechnest du damit, dass wir angegriffen werden?«

			Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wirkte erschöpft, obwohl er gerade erst erwacht war. Eine erschreckend menschliche Geste. Als er sah, dass ich ihn beobachtete, ließ er seine Hand abrupt sinken und machte ein emotionsloses Gesicht. »Sicher ist sicher.«

			Nun, wenn er vor mir den harten Vampir geben musste, dann bitte sehr! Ich verschwand in meinem Zimmer und war zwanzig Minuten später wieder in der Küche. Die lockigen Haare waren zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden und schwangen bei jedem Schritt hin und her. Make-up hatte ich keins aufgetragen, dafür viel Wimperntusche und knallroten Lippenstift. Zu meinen schwarzen Röhrenjeans trug ich schwarze Absatzstiefel. Sie waren nur fünf Zentimeter hoch, für mich also nicht unbequemer als flache Schuhe. Um nicht allzu dunkel zu erscheinen, wählte ich ein knallrotes, eng anliegendes Oberteil, das so weit ausgeschnitten war, dass ich keinen BH darunter tragen konnte. Ich trug nicht gern tiefe Ausschnitte, das überließ ich Stacy, heute aber wollte ich von meinem Waffenarsenal ablenken, das sich in meinen Stiefeln verbarg. Ich hatte zwei monströse Silbermesser bei mir, die nur in die Stiefel passten, weil sie einen etwas weiteren Schaft hatten. Meine SIG wollte ich auch mitnehmen, konnte das Risiko aber nicht eingehen, sie bei einer Taschenkontrolle zu verlieren. Ich hätte sie nur in meine Handtasche oder den Hosenbund stecken können, also ließ ich sie hier.

			Will hatte sich auch umgezogen und sah wieder einmal perfekt aus. Er trug ein dunkelbraunes Seidenhemd, schwarze, eng anliegende Hosen, schicke dunkelbraun polierte Schuhe und eine passende schwarze Jacke. Wir fuhren in einem seiner zahlreichen Wagen, diesmal einem schwarzen Cobra Jeep.

			Als ich auf den Beifahrersitz gesprungen war und er los fuhr, fragte ich: »Wenn es so gefährlich werden kann, warum hast du dann keine Männer mitgenommen?«

			»Weil es zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. In einer Para-Bar treffen sich die zwielichtigsten Gestalten und auch der eine oder andere Ranger ist dabei. Ich will nicht, dass jemand denkt, ich wolle ihm seinen Bezirk streitig machen.«

			»Wie lange bist du schon Ranger, wenn ich fragen darf?«

			»Etwas über dreißig Jahre.«

			»Dann warst du beim großen Massaker 2001 dabei?«

			Seine Miene verfinsterte sich. »Ja, ich war dabei.«

			Sein Tonfall machte deutlich, dass er nicht weiter darüber reden wollte. Das ärgerte mich ein bisschen, immerhin wusste er so ziemlich alles von mir. Mir gegenüber könnte er also ruhig ein bisschen aufgeschlossener sein.

			»Wie geht es deiner Freundin, wurde sie belästigt?«

			Die Frage überraschte mich. »Äh nein, wieso? Hast du was über Fabio und Co. herausgefunden?«

			»Nichts Besonderes. Sie sind in Friedrichshain registriert und gehen legalen Berufen nach. Kein Eintrag im Strafregister oder sonstige Auffälligkeiten.«

			»Der Typ ist mir trotzdem nicht geheuer.«

			Will sah mich an. »Wenn du irgendetwas erfährst, sagst du mir Bescheid. Ich will nicht, dass du auf eigene Faust handelst.«

			»Keine Panik, ich werd schon nichts Unüberlegtes tun.« Kontrollfreak!

		

	
		
			Kapitel 6

			Die Para-Bar lag in Kreuzberg nahe dem jüdischen Museum. Will parkte ein paar Straßen weiter in sicherem Abstand, sodass wir noch ein gutes Stück zu laufen hatten. Als wir die Bar fast erreicht hatten, erklärte er, dass nur Paranormale und ihre menschlichen Diener Zutritt hatten. Wenn mich also jemand fragte, sollte ich mich als gewöhnlicher Mensch und Diener ausgeben.

			Die Bezeichnung gefiel mir zwar überhaupt nicht, aber die Neugierde ließ mich meinen Stolz für diesen Abend vergessen.

			»Sieh einer an«, begrüßte uns ein bärtiger, stämmiger Türsteher. »Was verschafft uns die Ehre?«, fragte er und schenkte Will ein brüderliches Lächeln. Er hatte über zehn Ohrringe an jedem Ohr, drei Nasenpiercings und mehr Tattoos als freie Haut am Körper. »Du weißt, dass ich dich abtasten muss, mein Freund«, erklärte er und begann, Will zu durchsuchen. Mich schickte er zu einer Frau, die nicht weniger männlich aussah.

			»Wer bist du?«, fragte sie und bedeutete mir, die Handtasche zu öffnen.

			»Sein menschlicher Diener«, antwortete ich und streckte die Arme von mir, als sie mich abtastete. Mit den Händen fuhr sie über meine Arme und Beine, ließ aber Schuhe und Rücken aus. Entweder war sie eine Anfängerin oder sie war es gewohnt, dass sowieso niemand Waffen bei sich trug. Jedenfalls entdeckte sie die Messer nicht, was mich einerseits freute, anderseits aber auch ärgerte, weil ich die SIG doch hätte mitnehmen können.

			In der Bar war es laut, aber nicht von der Musik, sondern vom Stimmengewirr. Im Hintergrund lief Musik aus den aktuellen Charts, was mich die Stirn runzeln ließ. Ich meine, niemand hier war menschlich, das war einfach nur verstörend. Will nahm unaufgefordert meine Hand, und ich protestierte nicht, denn damit machte er jedem deutlich, dass ich zu ihm gehörte. Sie war warm und lebendig, kaum von einem Menschen zu unterscheiden. Während wir durch die spärlich beleuchteten und völlig überfüllten Räumlichkeiten liefen, drehten sich einige Köpfe nach uns um. Manche freundlich und neugierig, einige unfreundlich oder überrascht.

			Die Bar bestand nur aus einem einzigen Raum, aber der war riesig und sehr verwinkelt. Es gab Dutzende von Ecken, die wiederum um Ecken gingen oder in dunklen Bereichen endeten. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Wie ich bereits erwartet hatte, gab es ausschließlich Gruppenbildung. Man sah keinen Vampir mit einem Werwolf oder einem anderen Geschöpf plaudern, geschweige denn in dessen Nähe stehen. Oh nein! Jede Spezies war für sich und lümmelte bei ihresgleichen herum. Wir kamen an einen Tisch voller Asiaten vorbei, und mein Blick fiel auf einen Typen, der mich misstrauisch beäugte. Ich erkannte ihn und seine Freunde sofort als Elfen, weil sie einen wunderbar blumigen Duft versprühten. Elfen konnten nach allen möglichen Blumen riechen; diese hier dufteten nach Flieder und Tulpen. Mir hatten Elfen noch nie etwas getan, aber die Tatsache, dass sich sogar einige Vampire vor ihnen fürchteten, gab mir schon zu denken. Ich hatte noch nie einen Elfen in seiner wahren Gestalt gesehen und wenn ich so darüber nachdachte, wollte ich das auch gar nicht. Ich schaute ihm in die Augen und erschrak, als sich seine Pupillen in katzenhafte Schlitze verwandelten.

			Er lachte mich aus, als er meinen Blick sah, und seine Freunde stimmten ein. Will warf den Elfen einen warnenden Blick zu und zog mich weiter. Bald waren wir außer Reichweite und kamen an den Werwölfen vorbei. Das war unverkennbar, denn ein starker moschusartiger Geruch hing in der Luft. Dieser Bereich hatte ebenfalls eine Bar, in der vorrangig Bier und harte Sachen verteilt wurden. Die Werwölfe waren am lautesten und grölten und feierten und machten ihrem Ruf, unmanierlich und aggressiv zu sein, alle Ehre. Einige hielten in ihrem lautstarken Gehabe inne und sahen sich nach uns um. Ich wurde sogar von dem ein oder anderen angemacht, und einer roch an meinen Haaren, als wir an ihnen vorbeirauschten. Ich zeigte demjenigen den Stinkefinger, und er warf mir eine Kusshand zu. Widerlich!

			Schließlich gelangten wir in den Vampirbereich, wo es weniger feierlich zuging. Der typisch süße Geruch lag in der Luft, aber noch etwas anderes. Ich konnte es erst nicht deuten, bis ich auf der Tanzfläche eine Vampirin sah, die eng umschlungen mit einem Mann tanzte und an seinem Hals saugte. Als ich die Gesichter der Umstehenden bemerkte, musste ich einen Würgelaut unterdrücken, denn fast jeder Blutsauger – und es waren mindestens fünfzig anwesend – hatte die Fangzähne ausgefahren und schaute dem Schauspiel gebannt zu. Es war eine allgemeine Erregung, die in der Luft lag. Der Mann in ihren Armen stöhnte wohlig und sackte ein Stück zusammen. Die Vampirin, von der nur das dunkelrote Haar zu sehen war, fing ihn auf und brachte ihn in eine dunkle Sitzecke.

			Ich war so auf die beiden fixiert, dass ich fast in Will hineinlief, als er abrupt stehenblieb.

			Wir hielten vor einer gewaltigen Sitzecke, auf der eine Menge Leute saßen. Viele standen aber auch einfach nur davor und unterhielten sich. Will begrüßte sie alle mit Vornamen, stellte mich jedoch nicht vor, und es fragte auch niemand nach mir. Ich war ja bloß der menschliche Diener! Eine Person beobachtete mich allerdings, aber das nicht freundlich. Es war Alexandra, diejenige, die ich bei einem Techtelmechtel mit Will gestört hatte. So wie sie mich ansah, hatte sie mir die Sache noch nicht verziehen. Ich fragte mich, zu welchem Vampir sie gehörte, denn bei Will hatte ich sie jedenfalls noch nie gesehen. Sie trug ein hauchdünnes, eng anliegendes Kleid, sodass sie auch nackt hätte gehen können, denn man sah einfach alles. Ihre dunklen Brustwarzen, die sich gegen den Stoff drückten, den schwarzen String, der ebenfalls aus einem Hauch von Nichts bestand, und – eine lange dünne Narbe, die sich über ihre rechte Schulter zog. Ich sah weg, weil mir aufgefallen war, dass ich sie anstarrte.

			Die rothaarige Vampirin erregte meine Aufmerksamkeit, als sie aus der dunklen Sitzecke geschlendert kam. Sie legte eine Grazie an den Tag, wie ich sie bisher nur bei Vampiren gesehen hatte. Als sie direkt vor uns stand und von dem Licht beleuchtet wurde, stockte mir der Atem. Direkt unter dem Scheinwerfer sah man, dass sie feuerrotes Haar hatte, welches in dicken Locken über ihre Schultern fiel. Trotz der Lockenpracht war es so lang, dass es ihr fast zum Bauchnabel reichte. Sie hatte mit Abstand das schönste Gesicht, das ich je gesehen hatte. Eine feine kleine Stupsnase, große, geheimnisvoll wirkende Augen, lange dichte Wimpern und volle blutrote Lippen. Sie war wohl einer dieser altmodischen Vampire, die noch Wert auf einen blassen Teint legten, denn ihre Haut hob sich schimmernd und leuchtend von den übrigen Vampiren ab. Sie war groß, größer als ich, und hatte Rundungen genau an den richtigen Stellen. Sie trug ein dunkelblaues, bis zu den Knien reichendes Kleid mit nur einem Träger und einer roten Perlenkette. Ihr Busen war voll, die Taille schmal und die Hüfte ausladend und kurvenreich. Ihre Beine waren unendlich lang und wurden zu Lebzeiten offenbar gut trainiert, denn da war keine einzige Delle, wie mir auffiel, als ich sie neidisch betrachtete. Sie gab Will einen feuchten Kuss auf den Mund. Keine Ahnung warum, aber das machte mich eifersüchtig.

			»William«, schnurrte sie und strich mit der Hand über seine Wange.

			»Sophia«, begrüßte er sie mit einen Kuss auf den Handrücken. »Es ist zu lange her.«

			»Was führt dich hierher?«, fragte sie und stellte sich so, dass sie zwischen mir und ihm stand.

			So sah ich nur ihren Rücken. Schlampe! Will erzählte ihr von Max‘ Verschwinden, doch da ich nur ihr Hinterteil sah, konnte ich ihr Gesicht nicht sehen. Ich hörte sie nur sagen »Oh, wie schrecklich!« und »Das ist ja grauenvoll!.« Das eine hörte sich unechter an als das andere. Dann fragte sie: »Was riecht hier eigentlich so nach nassem Hund?« Als Will auf mich deutete, drehte sie sich langsam zu mir um.

			»Darf ich dir Cherrilyn Olsen vorstellen? Die Tochter von Mr. Olsen, dem Inhaber von D.I.P.«

			Ihr Blick war geringschätzig, als sie mich von oben bis unten musterte.

			»Sehr erfreut«, sagte ich und hielt ihr die Hand hin.

			Sie ignorierte die Geste und fragte: »Zu welchem Zweck ist sie hier? Ich habe doch keine Schulden bei Mr. Olsen, oder?«

			Ich ließ meine Hand sinken und starrte sie an. Nicht ausrasten, ganz ruhig!

			»Es scheint jemand hinter ihr her zu sein. Und beleidige sie nicht, sie steht unter meinem Schutz.«

			»So, so«, sagte sie, ohne sich für ihre anfänglichen Worte zu entschuldigen. »Und Max wollte Informationen über den Unbekannten herausfinden?« Sie wandte sich wieder Will zu.

			»Er hat sich hier gestern mit jemanden getroffen. Seitdem ist er verschwunden.«

			»Nun, ich war nicht hier, aber Ernesto war es.« Sie winkte nach jemandem, der sofort herbeigeeilt kam. »Ernesto, du kennst doch Max, seinen Stellvertreter, richtig?«

			Ernesto war ein Afrikaner, aber nicht schwarz, eher dunkelbraun. Er war kleiner als Will, aber größer als Sophia, hatte eine schlanke Gestalt, aber trainierte Arme. Sein Gesicht war hübsch, und die braunen Haare waren zu Cornrows geflochten. Ernesto nickte. »Ich habe ihn gestern gesehen, aber nur kurz. Er traf sich mit einem Mann und verließ kurze Zeit später das Lokal.«

			»Wann war das?«

			»So viertel nach zehn, schätze ich.«

			»Weißt du, wie der Andere ausgesehen hat?«

			»Darauf habe ich nicht geachtet. Er hatte ein blaues Basecap auf, mehr weiß ich nicht.«

			»Danke«, sagte Will, und Ernesto entfernte sich.

			»Hat dir das weitergeholfen?«, fragte Sophia.

			»Nicht wirklich, aber danke für deine Hilfe.« Will klang aufrichtig, aber auch enttäuscht.

			»Vielleicht kann ich etwas finden, um dich aufzuheitern? Über eine Einladung würde ich mich sehr freuen.«

			Na, die nahm aber kein Blatt vor den Mund!

			Will lächelte geschmeichelt. »Das dürfte sich schwierig gestalten, ich habe vorübergehend Besuch«, antwortete er und deutete auf mich.

			Widerwillig sah Sophia mich an. »Sie wohnt bei dir?«

			Sie hätte nicht abwertender klingen können. »So lange, bis die Sache mit dem Killer geklärt ist«, antwortete ich und erwiderte ihren Blick nur zu gerne. Von so einer blöden Kuh ließ ich mich doch nicht einschüchtern!

			»Dann hoffe ich, ihr findet den Killer bald. Ich werde mich derweilen umhören. Entschuldigt mich.« Auffordernd hielt sie Will ihre Hand hin und dieser, ganz Baron, küsste sie. Dann schwebte Sophia anmutig davon – anders konnte man es nicht beschreiben.

			»Wow, wer war das denn?«, fragte ich und schaute ihr angewidert nach.

			»Sophia Melbourne, Ranger vom Bezirk 7, Tempelhof-Schöneberg. Ich dachte, als Mitarbeiterin bei D.I.P. kennt man die Ranger.«

			»Nicht alle, außerdem hab ich die Hälfte davon nie persönlich getroffen. Melbourne sagst du? Wie die Hauptstadt?«

			»Sie ist Australierin, ja«, bestätigte Will.

			»Ganz schön hochnäsig«, bemerkte ich.

			»Das solltest du nicht zu laut sagen. Sie hat hier mehr Anhänger als irgendjemand sonst.«

			»Wenn du mit ihr in die Kiste steigst, findest du vielleicht mehr heraus.« Das klang verletzter als beabsichtigt.

			Will sah mich nachdenklich an. »Wenn ich es nicht besser wüsste, liebste Cherry, und das kann unmöglich sein, würde ich sagen, du bist eifersüchtig.«

			»Ha, ganz sicher nicht!«, protestierte ich, als Will einen Anruf bekam.

			Er nahm ab und hörte sehr lange zu. Dann murmelte er »Bin gleich wieder da!« und rauschte an mir vorbei.

			Ich setzte mich in eine dunkle Ecke und beobachtete die Vampire. Mehr als einmal huschte mein Blick dabei zu Sophia. Sie war die ganze Zeit von Männern umgeben und flirtete, was das Zeug hielt. Oh, wie ich diese eingebildete Kuh schon jetzt nicht leiden konnte! Sie hoffte also, dass mein Problem bald geklärt sei, ja? Damit sie in Wills Bett hüpfen konnte! Ich war nicht eifersüchtig oder so (Gott bewahre), aber man musste zugeben, dass sie sich schon ziemlich schlampig benahm. Und so was war Ranger!

			Ich ging zur Bar und bestellte mir einen Caipi.

			Der Vampir-Barkeeper sah mich komisch an. »Das hier ist ‘ne Blutbar. Wenn du Alkohol willst, musst du zu den anderen Kreaturen gehen.«

			Ich ging zur Werwolf-Bar und ließ mich am Tresen nieder. »Einen Caipi bitte, und tun Sie möglichst viel Alkohol rein.« Ich war angepisst.

			Der Barkeeper lächelte in sich hinein und tat wie geheißen. »Bitte sehr.«

			Als ich einen Schluck nahm, hustete ich.

			Der Barkeeper lachte und fragte, ob er so in Ordnung sei.

			»Perfekt«, antwortete ich immer noch hustend.

			Er schüttelte lächelnd den Kopf und arbeitete weiter.

			Während ich meinen Caipi trank, dachte ich über Sophia nach. Diese blöde Vampirschlampe ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Jede andere hätte ich ertragen, sogar Alexandra, aber nicht die. Scheiße, was kümmerte mich das überhaupt? Ich benahm mich ja wirklich wie eine verschmähte Geliebte. Ich schüttelte die Gedanken ab und beobachtete die Werwölfe bei ihrem Treiben. Viele Werwolf-Frauen gab es nicht, weil das Gen nur auf männliche Nachkommen übertragen wurde. Hin und wieder wurde eine Frau durch Biss verwandelt, aber das war eine absolute Seltenheit. Es war also nicht verwunderlich, dass ich nur menschliche Frauen unter ihnen sah.

			Ein kahlköpfiger, braungebrannter Werwolf setzte sich neben mich und lächelte mich an. Selbst im Sitzen überragte er mich noch um ganze zwei Köpfe. Er trug eines dieser Männertops, welches so locker saß, dass man fast den Bauchnabel sah und die Brustwarzen kaum bedeckte. Zu der zerschlissenen Dreivierteljeans trug er schwarze Sandalen, die schon ziemlich abgenutzt aussahen. Ich muss wohl nicht erklären, warum Werwölfe lockere Kleidung bevorzugten.

			»Ich bin Gray«, stellte er sich vor und reichte mir die Hand.

			»Cherry«, antwortete ich und schüttelte sie höflich lächelnd. Er war wunderbar warm, wie alle Werwölfe, und er roch nach Wald. Er musste mir etwas angemerkt haben, denn sein Lächeln wurde breiter.

			»Fühlt sich anders an als bei den Blutsaugern, stimmt‘s?«

			»Sie sind gar nicht so kalt, wie uns Hollywood immer glauben machen möchte, aber es ist definitiv ein Unterschied, ja.«

			»Und du bist mit Will hier?«

			Ich nahm einen großen Schluck und holte eine Zigarette heraus. Er hielt mir Feuer hin. »Danke und ja, ich bin mit ihm hier, aber ich bin nicht sein … Wenn du das meinst.«

			»Natürlich nicht«, sagte er spöttisch.

			»Nein wirklich, ich gehöre ihm nicht«, protestierte ich.

			»Jeder Mensch, der hierher kommt, gehört irgendjemandem«, mischte sich der Barkeeper ein.

			Ich warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. Ich bin kein Mensch, hätte ich beinahe gesagt, konnte es aber noch in ein »Ich nicht!« abwandeln.

			»Was sollte eine so schöne Frau wie du sonst hier verloren haben?«, wollte Gray wissen.

			»Das ist kompliziert, aber ich gehöre nicht zu ihnen«, beharrte ich.

			Die beiden sahen sich an, diskutierten aber nicht weiter. Es war angenehm, mal zur Abwechslung wahrgenommen zu werden. Bei den Vampiren war ich nur der Diener, aber hier schien man sich wirklich für mich zu interessieren. Gray zumindest stellte sich als ziemlich charmant und witzig heraus. Er war sechsundzwanzig, liebte Fußball und arbeitete in einer Baufirma, daher die Bräune. Außerdem wohnte auch er in Charlottenburg, direkt am Adenauerplatz. Wir waren also fast Nachbarn. Wir unterhielten uns eine ganze Weile, und er gab mir noch einen Caipi aus, dann musste er gehen und fragte nach meiner Nummer. Meine gute Laune war wie weggewischt, denn jetzt kam der Teil, den ich so abgrundtief hasste. Ich mochte ihn und er war nett, aber meine Nummer gab ich   dann doch nicht so leicht heraus. Ich versuchte, es ihm schonend zu erklären, und zu meiner Überraschung nahm er es gut auf.

			»Hätte mich auch gewundert, wenn du so leicht zu haben gewesen wärst.«

			Ich nahm an, dass das als Kompliment gemeint war, also lächelte ich höflich. Als er sich erhob, musste ich den Kopf in den Nacken legen. Mein Gott, er war sogar größer als Will, und das wollte schon etwas heißen.

			»Also, Cherry, es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.« Er beugte sich herab und gab mir einen Kuss auf den Handrücken.

			Ich wusste nicht, ob es beabsichtigt war, aber der Kuss fiel ziemlich feucht aus. Die weichen Lippen und die Wärme seiner Haut berührten etwas in mir. Und als sich mein Unterleib zusammenzog, entfuhr mir fast ein Stöhnen. Seine Nase zuckte, und als er aufsah, blickte ich in goldene Augen. Sie waren nicht länger blau, denn das Tier in seinem Innern drängte an die Oberfläche. Oh ja, auch er war erregt.

			In diesem Moment kam Will um die Ecke und blieb schlagartig stehen. Gray richtete sich zu seiner vollen Größe auf und festigte seinen Griff um meine Hand.

			 Als Will das sah, verfinsterte sich sein Blick.

			»Lass sie los, Wolf, sie ist mein.«

			Gray drückte nur umso fester zu. »Zu mir sagte sie, sie gehöre niemandem.«

			Will sah mich wütend an, und als Gray den Händedruck erhöhte, quiekte ich vor Schmerzen. Der Werwolf sah mich erschrocken an, entschuldigte sich und ließ mich augenblicklich los. Dann bemerkte ich, dass es auffallend ruhig geworden war und alle Blicke auf uns gerichtet waren. Die Wölfe saßen zwar alle noch auf ihren Plätzen, aber das konnte sich schnell ändern. Um die Situation nicht zu verschlimmern, entfernte ich mich ein Stück von Gray. Er sah verletzt aus, und das tat mir leid. Aber er war immer noch nicht wieder ganz Mensch. Und auf keinen Fall wollte ich eine Auseinandersetzung zwischen den beiden Riesen.

			»Darf ich dich irgendwann wiedersehen?«, fragte er, als ich mich in Wills Richtung bewegte.

			Ich drehte mich zu ihm um und lächelte. »Sehr gerne.«

			Er sah beruhigt aus, dann warf er Will einen eisigen Blick zu.

			Oh nein, die Herausforderung würde Will schön unbeantwortet bleiben lassen! Ohne groß nachzudenken, packte ich Will bei der Hand und zog ihn mit mir in Richtung Ausgang. Er war so überrascht, dass er sich mitziehen ließ, andernfalls hätte ich ihn niemals auch nur einen Millimeter bewegen können. Als wir an der frischen Luft waren, ließ ich ihn los. Ich wollte ihn anschnauzen, fragen, was er sich dabei gedacht hatte, doch dann sah ich seinen Gesichtsausdruck.

			»Was ist los?«

			»Ich möchte, dass du mir jetzt zuhörst und genau das machst, was ich dir sage.«

			Ich schluckte.

			»Max wurde gefangen genommen und wird als Geisel gehalten.«

			Ich hielt mir die Hand vor den Mund. »Oh Gott, vom wem denn?«

			Will schaute über mich hinweg in die Ferne. »Jemand, der sich offenbar an meinen Taten rächen will.«

			Ich ließ meine Hände sinken und starrte ihn an. »Was …? Welche Taten?«

			Er sah mich an und packte mich bei den Schultern. »Das ist belanglos. Viel wichtiger ist, dass du in großer Gefahr bist. Dieser Jemand hat Max gefangen genommen und will ihn gegen dich eintauschen. Wenn ich dich in zwei Stunden nicht ausliefere, wird Max hingerichtet.«

			»Und was wirst du tun?« Meine Kehle war wie zugeschnürt, und meine Knie begannen zu schlottern.

			»Ich habe meine Männer bereits zusammengetrommelt. Wir werden das Versteck stürmen und Max befreien.«

			»Ich will mitkommen.«

			Will schüttelte den Kopf.

			»Verdammt, wenn er mich will, wird es kaum Sinn machen, ohne mich dort aufzukreuzen, oder?«

			»Wenn Max aber bereits tot ist, und wir dich trotzdem mitgenommen haben …« Er ließ den Rest ungesagt.

			»Du bist doch sein Macher, oder? Du kannst doch spüren, ob er noch lebt.«

			»Er arbeitet für mich, aber es war nicht ich, der ihn erschaffen hat. Es bleibt dabei. Du bleibst in Sicherheit, bis die Sache geklärt ist.«

			Ich verstand das alles nicht. »Warum überhaupt ich? Was wollen die von mir?«

			Wills Handy klingelte, und er ging ran. Er nickte »Alles klar, bis gleich. Komm, zu meinem Wagen.« Er zog mich über die Straße, und ich stolperte hinterher, weil er zu große Schritte machte. Als wir seinen Wagen erreichten, schossen drei schwarze Hummer um die Ecke und hielten direkt vor unseren Füßen. Kreischend stolperte ich zurück.

			»Keine Angst, die gehören zu mir«, sagte Will und zog mich dichter an die Wagen heran. Aus den schwarz lackierten Hummern stiegen ein Dutzend Vampire aus. Sie alle waren von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und bis an die Zähne mit Silber bewaffnet. Die schwarze Aufmachung schützte sie vor dem brennenden Silber. Einige trugen Schutzwesten und jede Menge Waffen und Munition am Körper. Einer hatte sogar zwei Schwerter auf den Rücken gebunden und erinnerte stark an Blade, den Daywalker. Manche Gesichter kannte ich von Wills Anwesen, aber die meisten waren mir unbekannt.

			»Das ist sie also«, sagte ein blonder Vampir und kam auf uns zu. Er trug einen schwarzen Ledermantel und um die Hüfte mehrere lange Messer geschnallt. Sie steckten in einem dunkelbraunen Gürtel.

			»Cherry, das ist Andre. Er dürfte dir unter dem Nachnamen Higgs bekannt sein.«

			Ich schüttelte ihm die Hand und sagte: »Ranger vom Bereich 4, wir haben schon miteinander telefoniert.«

			Andre lächelte und sah sehr jugendlich dabei aus. Er konnte nicht älter als zwanzig gewesen sein, als er gestorben war. Ich hatte ihn noch nie persönlich getroffen, aber schon öfter am Telefon gehabt. Er war mein Ranger, weil ich im Bezirk Charlottenburg-Wilmersdorf lebte, aber ich hatte noch nie in irgendeiner Angelegenheit seine Hilfe benötigt.

			»Sie ist süß«, raunte er Will zu, dann wurde er ernst. »Und? Schon einen Plan, wie wir Max‘ Arsch aus Viktors Fängen befreien? Oder wollen wir einfach die Lagerhalle stürmen?«

			Will warf seinem Freund einen warnenden Blick zu, doch mein Interesse war geweckt.

			»Welche Lagerhalle, und wer ist Viktor?«

			»Sorry, Süße, aber offenbar möchte Will nicht, dass du irgendetwas erfährst.«

			»Es geht hier aber um mich. Dieser Viktor-Arsch will mich gegen Max austauschen, und ich will verdammt nochmal wissen, warum!«

			»Genau das wollen wir auch, aber ein Menschlein wie du wird uns dabei keine große Hilfe sein. Wir werden das allein regeln, nicht war Kumpel?«

			»Worauf du einen lassen kannst«, antwortete Will und zog mich zur Hintertür eines Wagens.

			Ich sträubte mich, doch genauso gut hätte ich mich gegen einen Berg stemmen können.

			»Diese beiden Männer …«, sagte er und deutete auf zwei Vampire, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Der eine war schwarz wie Pech und dünn wie Brot, der andere dagegen weißer als eine Raufasertapete und breitschultrig und muskulös. »Diese beiden Männer«, wiederholte er, »werden dich zu einer meiner Wohnungen bringen und bewachen. Halte dein Handy bereit, und wenn wir uns in drei Stunden nicht melden, rufst du diese Nummer an.« Er gab mir einen Zettel, mit nichts weiter als einer Handynummer drauf.

			Ich hatte so viele Fragen, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Als ich nicht reagierte, stopfte er den Zettel kurzerhand in meine Hosentasche. Dann öffnete er die Hintertüren und wollte mich hineinschubsen, doch ich klammerte mich am Türrahmen fest.

			»Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was hier los ist. Vorher gehe ich nirgendwohin.« Meine Stimme hätte drohender geklungen, wenn sie nicht so gezittert hätte.

			»Sorry, Cherry, aber diesmal läufst du mir nicht davon.« Damit gab er mir einen Schubs, und ich stolperte ins Wageninnere hinein. Die Handtasche entglitt meinen Händen, und der Inhalt verteilte sich auf dem Boden.

			Der Hummer musste umgebaut worden sein, denn die Vordersitze waren durch ein Gitter getrennt, und der hintere Teil bestand lediglich aus zwei gepolsterten Bänken, die an den Seitenwänden befestigt waren. Keine Gurte und kein Licht, dafür jede Menge Seile und Handschellen an den Wänden. Ich konnte mich natürlich auch irren, aber ich glaubte nicht, dass diese Dinger so hergestellt wurden, außer ein Hersteller hatte sich auf Verbrecher und Kidnapper spezialisiert.

			»William Drake!«, rief ich, als ich mich aufgerappelt hatte, doch die Hintertüren waren bereits fest verschlossen. »Ich schwöre dir, ich werde dir alle Gliedmaße einzeln herausreißen, wenn du mich nicht sofort raus lässt!«, kreischte ich.

			Er antwortete nicht.

			»Ist sie immer so leidenschaftlich?«, hörte ich Andre fragen.

			Will ging nicht darauf ein. »Komm, mein Freund!«

			Den Rest hörte ich nicht mehr, weil in diesem Moment der Motor aufröhrte. »Argh!«, rief ich frustriert und geriet ins Straucheln, als der Wagen davon und um die Ecke fuhr. »Ihr da!«, sagte ich und arbeitete mich bis zum Gitter vor, wo ich mich immerhin festkrallen konnte. »Wo fahren wir denn hin?«

			Der Schwarze drehte sich zu mir um. »Friedrichstraße. Dort hat er Dutzende von Immobilien.«

			»Und ihr beide sollt auf mich aufpassen ja?«

			Als er meinen abfälligen Ton hörte, musste er lachen. »Hast du gehört, Smoke? Sie hält uns für Weicheier.« Beide verfielen in ausgefallenes Gelächter.

			Mein Handy klingelte, und ich hastete zu meiner Tasche, um sie zu durchwühlen. Es war eine Festnetznummer, die ich kannte. Ich ging ran. »Hallo?«

			»Cherrilyn.« Es war Stacys Mom, und sie klang gar nicht gut. »Es geht um Stacy, du musst sofort herkommen.«

			»Was?«, stotterte ich. »Was ist denn passiert?«

			Doch das Telefon tutete bereits.

			»Wer ist Stacy?«, fragte der Schwarze, weil er natürlich jedes Wort verstanden hatte.

			»Meine Freundin. Habt ihr was dagegen, wenn wir kurz vorbeischauen?«

			Er hob gleichgültig die Schultern.

			»Bist du irre? Wir fahren nirgendwohin«, sagte Smoke.

			»Aber es ist nicht weit von hier«, bemerkte ich.

			Smoke sah mich durch den Rückspiegel an. »Unser direkter Befehl lautet, dich nach Mitte zu bringen und zu bewachen. Sag ihr, was er mit uns macht, wenn wir seine Anweisungen nicht ausführen, Suggar!«

			»Du heißt Suggar?«, fragte ich den Schwarzen und musste grinsen.

			Er sah mich nur an, ging aber nicht darauf. »Will ist nicht gerade bekannt für seine Weichherzigkeit.«

			Ich versuchte es anders und verdrehte die Augen. »Mein Gott, ich hätte echt nicht gedacht, dass Vampire solche Weicheier sein können. Ich will einfach nur kurz bei meiner Freundin vorbeischauen, das war‘s. Es sind Menschen, die beißen nicht.«

			Die beiden sahen sich an, dann mich. »Und du versprichst, dich zu benehmen?«, fragte Smoke.

			Ich hob die Hand. »Pfadfinder-Ehrenwort.« Ich gab ihnen die Adresse von Stacys Eltern, und Smoke tippte sie ins Navi ein.

			Eine halbe Stunde später waren wir da. Es war kurz vor neun, als wir auf der anderen Straßenseite parkten. Suggar machte die Hintertüren auf und half mir herunter. »Du wirst nicht abhauen, oder?«, fragte er und packte meinen Arm.

			»Ich hab es versprochen«, bestätigte ich und entzog mich seinem Griff.

			Er ließ mich. Suggar und Smoke warteten am Wagen, ich hatte zehn Minuten. Als ich über die Straße ging, kroch mir eine Gänsehaut den Nacken entlang. Was, wenn Stacy angegriffen wurde? Oh Gott, was, wenn sie tot war? Ich beschleunigte meine Schritte und ließ die Hausklingel ungeduldig schrillen. Beim dritten Klingeln erschien ein Schatten hinter der Tür. Es war Evelyn, das erkannte ich am Umriss. Als sie die Tür aufmachte und mich anlächelte, registrierte ich zwei Dinge. Erstens stank es wieder nach diesem widerlichen Parfüm, und zweitens hatte sie ein riesiges Küchenmesser in der Hand. Rocky zischte winselnd an mir vorbei und verschwand in der Nacht. Er war voller Blutflecken.

			»Pass auf!«, hörte ich Smoke rufen, doch es war zu spät. In der Sekunde, in der ich Rocky hinterher geschaut hatte, schlug Evelyn mit dem Messer nach mir. Instinktiv riss ich den rechten Arm hoch. Er wurde der Länge nach aufgeschlitzt. Ich schrie, und Evelyn riss mich in die Wohnung.

			Sie knallte die Tür zu, zerrte mich Richtung Kellertreppe und lächelte unentwegt mit glasigen Augen. Die Wohnzimmerfenster barsten, als sich die Vampire dagegen warfen. Glassplitter flogen mir entgegen, einer landete direkt in der blutenden Wunde. Evelyn warf das Messer nach den Vampiren, doch sie wichen leichtfüßig aus. In Sekundenschnelle war Suggar bei ihr und packte sie am Schlafittchen.

			»Nicht töten!«, schrie ich. »Sie wurde bezirzt.«

			Stacys Mutter strampelte und wehrte sich, doch sie konnte dem eisernen Griff des Vampirs nicht entkommen.

			»Ich kann sie nicht noch einmal bezirzen«, meinte Suggar frustriert. »Ich bin nicht alt genug.«

			»Ich auch nicht«, sagte Smoke und half mir auf.

			Ich stöhnte, als er mich bewegte. Es tat so weh. »Wie können wir sie dann ruhig stellen?«, fragte ich und zog vorsichtig den Splitter heraus.

			»Indem wir denjenigen töten, der es getan hat.«

			Fabio, war mein erster Gedanke.

			»Geh in den Keller und such nach einem Seil. Irgendetwas, womit wir sie fixieren können, ich will ihr ungern eine reinhauen«, sagte Suggar.

			Smoke stellte mich an die Wand und machte die Kellertür auf. Ein widerlicher Schwall von Blut schlug uns entgegen. Der Geruch war so intensiv, dass ich einen Moment nicht atmen konnte.

			»Totes Blut, vermischt mit diesem widerlichen Parfüm!« Angewidert rümpfte Smoke die Nase.

			Ich betete, dass es nicht Stacys Blut war. Die Kellertreppe war stockdunkel, genau wie der Raum dahinter. Smoke stieg die Stufen hinab und zog seine Waffe, dann war er verschwunden.

			»Scheiße!«, hörte ich ihn brüllen, dann erklangen zwei Schüsse, und es war ruhig. Im gleichen Moment erschien ein Vampir in der Eingangstür und schoss Suggar von hinten in den Rücken. Er hatte keine Zeit zu reagieren und sackte in sich zusammen. Sekunden später begann er zu verwesen.

			Sein Mörder war niemand Geringerer als Tom, der die Haustür schloss und Evelyn befahl, Platz zu nehmen. Sie setzte sich auf die Couch und lächelte mich verträumt an. Tom nahm die Waffe des toten Suggar an sich. Dann schlenderte er auf mich zu und drängte mich in Richtung Kellertreppe. »Nach dir«, sagte er höflich und schubste mich hinunter.

			Ich konnte mich gerade noch am Geländer festhalten, sonst wäre ich hinuntergestürzt. Ich gelangte in einen stockdunklen Raum und wusste, dass mich ein Albtraum erwarten würde. Meine Füße stießen gegen etwas Weiches. Aller Wahrscheinlichkeit nach Smoke.

			»Cherry, Cherry«, hörte ich Fabios Stimme in der Dunkelheit. »Du warst beim letzten Mal so schnell weg, ich konnte mich gar nicht richtig verabschieden. Ziemlich unhöflich, findest du nicht?« Eine Hand erschien aus dem Nichts und traf mich im Gesicht. Es war nur ein einfacher Schlag mit der flachen Hand gewesen, doch mir war, als hätte mich ein Pferd getreten. Ich sah Sterne und ging zu Boden. Tom lachte. Einen Moment konnte ich mich nicht bewegen, nicht sprechen und nicht denken. Nur die Schmerzen in meiner linken Wange, die sich langsam im Gesicht ausbreiteten, waren wichtig. Dann wurde das Licht angeknipst, und ich kniff die Augen zusammen. Das grelle Licht tat weh.

			Als sich meine Augen daran gewöhnt hatten, öffnete ich sie vorsichtig und sah mich um. An den Wänden links und rechts, klebte Blut, jede Menge Blut. Kisten, Fahrräder und anderes Zeugs lagen im ganzen Keller verteilt, als hätte ein Kampf stattgefunden. Sogar Farbeimer waren umgekippt und ausgelaufen und tränkten den Boden mit fröhlichen Farben. Smokes verschrumpelte Leiche hatte sich mit Farbe vollgesogen. Fabio saß mir gegenüber auf einem Kistenstapel und spielte mit einem langen Messer herum.

			»Also, Cherry«, begann er und pulte sich mit der Messerspitze das eingetrocknete Blut von den Fingernägeln. Er trug eine schwarze Bikerhose und braune Lederstiefel. Dazu ein schwarzes, eng anliegendes Shirt. Die langen Haare hatte er nach hinten gebunden. »Du hast es mir wirklich nicht leicht gemacht. Ich meine, ich wollte das alles gar nicht, aber man kommt ziemlich schwer an dich heran, nun da du unter Wills Schutz stehst.«

			»Wo ist Stacy?«, fragte ich und spuckte Blut. Mir war immer noch schwindelig.

			»Hilf ihr hoch, Herrgott nochmal!«, forderte er Tom auf.

			Dieser tat es, aber nicht gerade rücksichtsvoll. In der einen Sekunde lag ich noch auf dem Rücken und in der anderen stand ich auf den Beinen. Zu schnell für meinen Gleichgewichtssinn. Ich lehnte plötzlich an Toms Körper und konnte nichts dagegen tun. Wenn ich mich bewegte, würde ich wieder umfallen.

			»Stacy?«, fragte er, als müsse er sich an den Namen erinnern. »Dank ihr habe ich dich überhaupt erst aufgespürt, es ist gewissermaßen ihre Schuld. Sie war ein guter Fick, dann habe ich die Magie an ihr gerochen und musste nur herausfinden, mit wem sie befreundet ist. Ich habe sie bezirzt und ihr weis gemacht, wir wären bereits zwei Wochen zusammen, damit sie dich mir vorstellt. Den Rest kennst du ja. Hast Glück, dass du sie versteckt hast und Evelyn keine Ahnung hat, wo du wohnst.

			Ist dir gar nicht aufgefallen, dass sie bezirzt war, als ihr heute Nachmittag nach Hause kamt? Hast du dich nicht gefragt, warum es so stark nach Parfüm gerochen hat?«

			»Damit ich das Blut nicht rieche.« Das war mir mittlerweile auch klar. Und auch, warum sich Evelyn so komisch verhalten hatte, warum sie uns belauschte, als ich Stacy anbot, bei mir zu wohnen. Gott, jetzt machte alles Sinn.

			Fabio beobachtete mich und schnaubte verächtlich.

			»Weißt du, dass alles braucht dich jetzt sowieso nicht mehr zu interessieren, du wirst nämlich sterben, liebe Cherry. Mein Meister will dich haben, aber das kann ich nicht zulassen.«

			Mir wurde eiskalt. Plötzlich klingelte mein Handy, und Tom nahm es mir aus der Hosentasche. Er schaute aufs Display, hob die Schultern und ging ran.

			Fabio fluchte, als er die Stimme am Apparat hörte.

			»Es ist für dich«, sagte Tom und warf es Fabio zu.

			Dieser sah aus, als würde er gleich völlig ausrasten. Was war hier los? Er fing es und ging widerwillig dran. »…sie gefunden«, hörte ich jemanden sagen. »Gut … s … hierher.« Irgendwie war mein Gehör gerade etwas eingeschränkt. Fabio nickte knapp und schmetterte das Handy schließlich auf den Boden. Es zerbrach in tausend winzige Teile.

			»So eine verfluchte Scheiße!«, brüllte er und warf ein paar Kisten um. »Ich hätte dir im Club die Kehle herausreißen sollen.« Wütend stampfte er auf mich zu und packte mich an den Haaren. »Du verdammtes Halbblut.«

			Das hatte der Auftragskiller auch zu mir gesagt.

			»Willst du wissen, wer in dieser Kiste steckt?«, fragte er und ließ mich davor fallen.

			Wenn es nicht Evelyn und auch nicht Stacy war, blieb nur noch Richard, Evelyns Lebensgefährte. Ich schüttelte stumm den Kopf.

			»Oh, Cherry!« Er klang immer noch wütend, aber auch künstlich beleidigt. »Jetzt sei doch nicht so eine Spielverderberin!« Als er die Kiste öffnete und mich der abgetrennte Kopf von Richard anschaute, die Augen herausgestochen und der Mund vor Schreck aufgerissen, kreischte ich und riss mich von dem Anblick los. Ich stolperte in eine Ecke und übergab mich, dann begann ich zu zittern.

			Tom und Fabio bekamen sich gar nicht mehr ein vor Lachen. Fabio klappte die Kiste zu und starrte auf mich herab. »Ich hätte dich zu gerne getötet, aber dazu wird es andere Gelegenheiten geben. Jetzt müssen wir dich fertig machen, mein Meister wünscht, dich zu treffen.«

			Als Tom mich auf die Beine zog, protestierte ich nicht, auch nicht, als er mich die Treppe hinaufzog. Ich glaube, ich hatte einen Schock. Als er mich dann allerdings ins Bad brachte und mir eine Zahnbürste und Zahnpasta reichte, wurde ich wieder etwas klarer im Kopf. Ich hatte gerade Richard gesehen, zerstückelt in einer Kiste! Ich sollte nicht hier sein und mir die Zähne putzen. Verwirrt sah ich zu Tom auf und schüttelte den Kopf.

			»Mach schon!«, sagte er ungeduldig. »Wir müssen dich herrichten.«

			Als ich mich weigerte und er mir drohte, mich zu schlagen, lenkte ich jedoch ein. Ich putzte mir die Zähne, während Tom meinen Arm verband; dann sollte ich mich frisch machen und mir die Haare frisieren. War das ein Traum? Es kam mir alles so unwirklich vor. Als Fabio schließlich das Haus verließ und Minuten später mit Tüten eines namhaften Designers auftauchte, fand ich meine Sprache wieder.

			»Was zum Teufel soll das werden?« Ich erschrak vor meiner eigenen Stimme. Es war ein Krächzen.

			»Wir müssen dich herrichten. So vollgekotzt bist du ja nicht vorzeigbar. Und jetzt zieh das an!«

			»Nein.«

			Fabio stutze. »Wie bitte?«

			»Nein«, wiederholte ich. Langsam erwachte ich aus meinem Schock und erinnerte mich, dass ich nicht wehrlos war.

			Fabio kam mit erhobenem Zeigefinger auf mich zu. »Wenn du dich weigerst, wird Stacy die Nächste sein, die in einer Kiste liegt. Willst du das?«

			Ich schluckte.

			»Na also, und jetzt zieh dich um! Wir sind bereits im Verzug.«

			Ich musste mich vor den beiden ausziehen, angeblich, damit ich keine Waffen schmuggeln konnte. Unterwäsche und Stiefel durfte ich allerdings anbehalten, was gut war, weil ich so meine Messer behalten konnte. Fabio reichte mir ein rückenfreies blutrotes Kleid, welches am Oberkörper eng anliegend und am Boden weit ausgestellt war. Es war ein wunderschönes edles Abendkleid. Die Hochsteckfrisur saß perfekt und Evelyns Make-up wertete mein verheultes Gesicht auf. Ich sah wunderschön aus und wäre doch am liebsten zusammengebrochen.

			»Na, na, Cherrilyn! Mach doch nicht so ein Gesicht! Wir gehen auf eine Party«, sagte Fabio und bot mir doch tatsächlich seinen rechten Arm an.

			Ich starrte ihn an. Eben noch wollte er mich umbringen und jetzt wollte er mich ausführen? War der verrückt? War ich vielleicht tot und das die Hölle? Er lächelte unheilvoll und machte mir die Tür auf, dann fiel sein Blick auf Evelyn, die immer noch gut gelaunt auf dem Sofa saß.

			»Nein!«, sagte ich und packte ihn am Arm, aber er ignorierte es.

			»Ich tue alles, was ihr wollt, aber lasst sie da raus. Sie ist unschuldig.«

			Fabio sah mich amüsiert an. »Was soll das werden? Willst du etwa an meine Menschlichkeit appellieren? Die ist vor sechsundsiebzig Jahren mit meinem Körper gestorben.« Er wischte meine Hände von seinem Arm und winkte Evelyn zu sich. »Meine Liebe. Sei doch so gut und hol ein Messer aus der Küche.« Seine Stimme war zuckersüß.

			»Was soll ich damit machen?«, fragte sie und sah ihn erwartungsvoll an.

			»Dir die Pulsadern aufschneiden.«

			»Nein!«, schrie ich und wollte mich auf ihn stürzen, doch Tim verstellte mir den Weg.

			»Stell sie ruhig!«, forderte Fabio gelangweilt. »Sonst weckt sie noch die Nachbarn.«

			»Hol sie zurück! Hol sie zurück!«, schrie ich, als mir plötzlich eine Spritze im Hals steckte. Meine Schreie verebbten. Völlig verdattert beobachtete ich, wie Tom eine lange Nadel aus meinem Hals zog. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann legte sich ein weißer Schleier vor mein Sichtfeld. Evelyn, war mein letzter klarer Gedanke. Mein Puls beruhigte sich, und die Welt wurde friedlich. Alles war gut. Wir fuhren in einem großen Wagen, ich saß auf dem Rücksitz und beobachtete die Sterne. Sie waren so schön. Ich konnte mich nicht entsinnen, was die letzten Stunden geschehen war, und es interessierte mich auch nicht sonderlich. Ich fühlte mich gut.

		

	
		
			Kapitel 7

			»Alles klar?«, fragte jemand.

			Ich wusste nicht, wer die beiden Männer auf den Vordersitzen waren, nickte aber. Irgendwann wurde der Wagen langsamer und fuhr auf Kies. Es ruckelte so lustig, dass ich kicherte. So ging es eine Weile weiter, dann wurde die Straße wieder eben, und ich sah eine riesige abgenutzte Lagerhalle vor uns aufragen. Jemand öffnete die Wagentür und hielt seine Hand hinein. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil es verschwommen war.

			»Vorsicht«, sagte er, als ich ausstieg und seine Hand nahm. »Ruiniere dir bloß nicht das Kleid.«

			Es war kühl draußen, der Wind bauschte mein Kleid auf. Ich fror. Mit zügigen Schritten gingen wir durch die Nacht auf das Gebäude zu. Ich wurde wieder soweit klar im Kopf, dass ich mich fragte, was ich, angezogen mit einem Ballkleid, in einem Lagerhaus zu suchen hatte.

			Drinnen war es etwas wärmer, aber nicht viel. Etliche Lampen hingen in der Höhe und flackerten und knackten. Irgendetwas stimmte nicht.

			»Was ist?«, fragte derjenige, der mich an der Hand hielt, als ich stehen blieb.

			Etwas drang in mein Bewusstsein, etwas Wichtiges, doch bevor ich den Gedanken richtig fassen konnte, war er wieder fort. Ich schüttelte den Kopf und ging weiter.

			»Vielleicht sollten wir ihr noch eine geben«, schlug der andere Mann vor.

			Noch eine?

			»Nein, wir sind sowieso gleich da.«

			Gleich, das war dann eine Viertelstunde später. Es war ein riesiger Lagerkomplex, wie sich herausstellte, und irgendwann stiegen wir eine endlos scheinende Wendeltreppe hinab. Ich hörte einen Schrei, dann einen dumpfen Schlag. Darauf folgte Gelächter.

			»Was war das?«, fragte ich ängstlich. Ich wusste nicht warum, aber je näher ich den Geräuschen kam, desto nervöser wurde ich. Ich sollte nicht hier sein! Am Ende der Treppe gab es nur eine Tür. Sie stand offen, und eigenartige Geräusche drangen heraus.

			»Sie kommen«, hörte ich eine hocherfreute Stimme sagen.

			Meine Begleiter traten zuerst durch die Tür, dann ich. Wir gelangten in einen großen und düsteren Raum. Das kam daher, dass die Wände dunkelrot gestrichen waren, der Boden war allerdings grau und genauso abgenutzt wie der Rest der Lagerhalle. Nicht der geeignetste Ort für eine Party. Was sollte eigentlich gefeiert werden? Ich konnte immer noch nicht klar sehen und brauchte deshalb eine Weile, um zu begreifen, was sich vor meinen Augen abspielte.

			In der Mitte des Raumes, saß ein braunhaariger Mann. Hübsches Gesicht, schicke Frisur. Er hatte einen ordentlich gestutzten Bart und trug einen Designeranzug. Er saß auf einem Sessel mit goldenem Rahmen und dunkelrotem Polster. Sah aus wie ein Thron. Hinter ihm stand ein sehr blasser Mann, mit verschränkten Armen. Sein Oberkörper war frei und schimmerte geradezu vor Blässe. Ob er eine Hose trug, konnte ich nicht sehen, weil der Anzugmann vor ihm saß. Neben dem Sitz waren zwei Frauen. Eine kniete rechts von ihm, mit gesenktem Kopf und ausgestreckter Hand, als erbitte sie etwas. Sie hatte blonde, nein, weiße Haare, die ihr bis zum Boden gingen, und ein hauchdünnes cremefarbenes Gewand an. Es war so durchsichtig, dass man ihre feinen kleinen Brüste und den Schambereich deutlich sah. Die andere Frau lag links von ihm, ausgestreckt auf der Seite und den Kopf auf den linken Arm gestützt. Sie hatte dunkelbraune, schulterlange Haare und ein schwarzes leichtes Gewand an. Anders als bei der Blonden war der Stoff allerdings zu dunkel, als dass man hindurchsehen konnte. Dann war da noch ein schwarzhaariger Mann, gefesselt und auf dem Boden kniend. Er kam mir vage bekannt vor.

			Als ich den Raum vollends betreten hatte, erregte eine Bewegung links von mir meine Aufmerksamkeit. Da war ein Mann an die Wand gekettet, Arme und Beine von sich gestreckt. Er trug nur eine zerrissene Hose, und sein schlanker nackter Oberkörper war mit Blut beschmiert.

			»Ah, endlich«, sagte der Mann auf dem Sessel mit italienischem Akzent. Er klatschte einmal in die Hände und grinste erfreut. Ich kannte ihn nicht, hatte ihn noch nie gesehen, auch wenn meine Sicht langsam klarer wurde. »Ich habe dich erwartet, amore. Sieh mal Will, wer hier ist!«, sagte er zu dem schwarzhaarigen Mann. Will? Ich kannte einen Will.

			Der schwarzhaarige Mann sah zu mir auf. Sein gesamtes Gesicht war entstellt, klaffte von hässlichen Wunden und war blutverschmiert. Er stöhnte, als er mich sah, dann senkte er den Kopf. Ich schaute wieder zum Anzugmann. Als er meinen teilnahmslosen Gesichtsausdruck sah, seufzte er.

			»Wie viel habt ihr ihr gegeben?«

			»Eine Dosis, Meister«, sagte einer neben mir.

			»Nein, nein, nein! Ich wollte sie bei vollem Bewusstsein haben, so macht es doch gar keinen Spaß!« Er schritt auf mich zu, langsam und katzenhaft, als sei er auf der Jagd.

			Der Mann neben mir ließ mich los und entfernte sich ein paar Schritte, der andere tat es ihm gleich. Ich schaute zum Anzugmann auf. Er war mir so nah, dass sich unsere Oberkörper berührten. Seine Augen waren wundervoll. Haselnussbraun und schimmernd, wie flüssiges Karamell. Ein Schauer durchfuhr mich, was nicht an der kühlen Temperatur lag. Langsam fuhren seine Fangzähne aus, dann ritzte er sich damit die Unterlippe und senkte den Kopf zu einem Kuss. Die ganze Zeit über schaute er mir in die Augen und ich in seine. Ich war wie gefangen. Plötzlich lagen seine Lippen auf meinen, doch ich zuckte nicht zurück oder wehrte mich. Ich stand einfach nur da und wartete, was als Nächstes geschah.

			Es geschah auch etwas. Als ich nämlich das Blut auf seiner Lippe ableckte, war es, als würde ich aus einem tiefen Traum gerissen. Meine Gedanken wurden klarer, die Sicht wieder scharf, und die Erinnerungen kehrten mit einem Ruck zurück. Ich blinzelte zu ihm auf – und griff an. Doch bevor ich meinen Arm auch nur in die Nähe seines Körpers brachte, war er längst außer Reichweite. Das musste Viktor sein!

			Er grinste und schaute mich lüstern an.

			»Ich mag aufbrausende Frauen. Dich zu brechen, wird mir ein Vergnügen sein.«

			Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Fabio und Tom standen hinter mir und blockierten den einzigen Ausgang. Jetzt erkannte ich sie wieder. Der gefesselte Mann auf dem Boden war Will, und Max – Gott, der arme Max! – hing schlaff in den Ketten. Moment mal, wo waren Andre und die Dutzend Männer? »Dir hab ich also den Killer zu verdanken«, sagte ich und schaute mich beiläufig um. Keine Spur von ihnen. Ich wägte meine Chancen ab, doch es waren zu viele, als dass ich sie überwältigen konnte. Mal überlegen. Meine SIG lag wohlbehütet zu Hause, wo sie mir sehr viel nützte, und meine Silbermesser steckten in den Stiefeln. Doch ehe ich das Kleid aufgerafft und eines davon gezogen hätte, wäre ich längst tot. Meine Chancen standen also eins zu einer Million. Bei dem Wort ,Killer‘ runzelte er die Stirn.

			»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst, amore.«

			Ich stemmte die Hände in die Hüfte. »Du hast also keine fünfzigtausend Euro Kopfgeld auf mich angesetzt und mir vor drei Tagen einen Killer vorbeigeschickt?«

			Er sah mich ratlos an und sah absolut glaubwürdig aus.

			Trotzdem sagte ich. »Du lügst.«

			Er breitete versöhnend die Hände aus. »Was kann ich tun, um dich von meiner Unschuld zu überzeugen?«

			»Lass sie gehen.« Ich deutete auf Will und Max.

			Viktor lachte und lachte, bis ihm rosa Tränen kamen. »Du amüsierst mich, amore. Ich werde sehr viel Spaß mit dir haben.« Er kam wieder näher, ich wich zurück.

			»Wie kommst du darauf, dass ich mich so einfach nehmen lasse?« Dass er sich seiner Sache so sicher war, gefiel mir nicht.

			Als er vor Will stand, blieb er stehen. »Weil deine Freunde sterben werden, wenn du dich weigerst. Obwohl der da …«, er trat Will in die Seite und wich aus, als dieser Blut spuckte, »sowieso sterben wird. Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen.«

			Ich schaute zu Will und konnte mir nicht erklären, was dem mächtigen Meistervampir so zu schaffen machte. Scheiße, er war einer der stärksten, die ich kannte. »Was hast du mit ihm gemacht?«

			»Das würdest du wohl gerne wissen, nicht wahr? War ganz schön dumm von ihm, hier einfach so hereinzuplatzen. Vier gegen einen – er hatte keine Chance.«

			Will war also alleine gekommen. Das hieß, dass Andre und seine Männer woanders waren. Starteten sie vielleicht einen Überraschungsangriff, holten sie Hilfe? Das konnte die einzig plausible Erklärung sein. Es sei denn, sie hatten es sich auf der Fahrt anders überlegt und waren wieder nach Hause gefahren. Ja, sicher! Ich musste irgendwie mit Will kommunizieren und herausfinden, wo Andre war. Doch Will sah ziemlich teilnahmslos aus. Sein Blick war die ganze Zeit auf den Boden gerichtet. Verdammt!

			»Ich glaube, ich bin dir eine Erklärung schuldig«, fuhr Viktor fort.

			»Allerdings.«

			Er lachte, als sei ich besonders lustig.

			Ich glaube, ihm gefiel meine unhöfliche Art. Davon konnte er gern noch mehr haben.

			»Nun, Cherry, ich weiß, was du bist, und ich bin seit Jahren auf der Suche nach einem vergleichbaren Exemplar.«

			Exemplar? Wie würdigend!

			»Siehst du, ich sammle paranormale Wesen«, sagte er und deutete auf die drei Gestalten am Sessel. »Mein lieber Fabio hat die besondere Gabe, Wesen wie dich aufzuspüren. Er ist gewissermaßen ein Jäger, und ich bin der Sammler. Du wirst meine Kollektion um vieles bereichern, mein Engelchen.«

			Kollektion? Sammeln? Warum wollte mich Fabio dann umbringen? Moment mal, konnte es sein, dass Viktor davon nichts wusste?

			»Lieber würde ich sterben, als dein Schoßhündchen zu sein.«

			»Den Wunsch kann ich dir erfüllen.« Plötzlich war er bei mir und hatte mir eine Hand in den Nacken gelegt. Mit der anderen hielt er meine Hände auf dem Rücken. Es war höchstens eine Sekunde vergangen. »Siehst du, wie schnell ich dich töten könnte?«

			Das sah ich.

			»Ich hätte dir die Kehle aufschlitzen können, und du hättest es nicht einmal gemerkt.«

			Wie wahr!

			»Aber ich will dich ja gar nicht töten.« Er ließ mich abrupt los und setzte sich mit einer Eleganz auf den Sessel, als sei es ein Thron. Dabei streichelte er der braunhaarigen Frau über die Haare. Sie sah nicht auf, ihr Blick war immer noch auf etwas anderes gerichtet. Ich folgte ihrem Blick und blieb an Will hängen. Gierig sah sie ihn an, nein Moment, es war etwas anderes, als wäre sie voll konzentriert. Ihre Kiefer traten hervor, als biss sie mit aller Kraft zu.

			»Was ist sie?«, fragte ich.

			»Eine Hexe.«

			Und offenbar hielt sie Will unter Kontrolle. Super. Ihr Blick schwenkte kurz zu mir, und es war, als würde mir jemand gegen die Schläfe treten. Mein Schädel wollte zerspringen, und ich ging in die Knie, wie Will. Ich keuchte, konnte nicht sprechen, nicht sehen. Weiße Pünktchen tanzten vor meinen Augen herum.

			»Das reicht Tabea, mach sie nicht kaputt!«, mahnte Viktor.

			Die Last ihrer Blicke verschwand, und ich konnte wieder aufatmen.

			»Ist sie nicht ein wunderbares Geschöpf?«, fragte er.

			Ich ging nicht darauf ein, sondern deutete mit zittrigen Fingern auf die anderen beiden. Ich musste wissen, mit wem ich es zu tun hatte. »Was sind sie?«

			»Meine Theresa hier«, er deutete auf die zierliche Gestalt, »ist eine Elfe.«

			Ich starrte ihn an. War der verrückt?

			Als er mein Entsetzen sah, machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. »Siehst du das nicht? Sie ist in ihrer menschlichen Gestalt.«

			»Und?«, fragte ich.

			Er seufzte. »Hast du denn überhaupt keine Ahnung? In menschlicher Gestalt haben sie keinerlei Kräfte. Sieh nur, wie hilflos sie ist.« Er stupste sie an, und sie fuhr erschrocken zusammen. Er lachte. »Siehst du? Keine Gefahr.«

			»Und wie hältst du sie unter Kontrolle?«

			»Och, das ist einfach. Sie vertragen keine Drogen.«

			Ich zog eine Grimasse. »Das ist alles? Du pumpst sie mit Drogen voll?«

			Er nickte. »Das ist alles.«

			»Und ich hab mich immer vor ihnen gefürchtet.«

			»Oh, sie sind auch furchteinflößend. Ich muss nur noch einen Weg finden, ihre wahre Gestalt zu kontrollieren.«

			»Viel Spaß dabei«, wünschte ich ihm und hoffte, dass ich bis dahin über alle Berge war.

			»Mein guter Bert hier«, sagte er und deutete auf seinen blassen Hintermann, »ist ein Schamane, ein Heiler. In seiner Gegenwart kann mir selbst Silber nichts anhaben. Und Fabio hast du ja schon kennengelernt.«

			»Was ist mit Tom? Was kann er?«

			»Schluss jetzt! Deine Fragen langweilen mich.«

			Nein, nein, nein, ich brauchte mehr Zeit. Ich musste ihn hinhalten, bis mir irgendeine Superidee kam. »Eine Frage noch.«

			Er sah mich ungeduldig an, nickte aber.

			»Angenommen, ich schließe mich dir an, was geschieht dann? Du kannst nicht einfach einen Ranger töten und glauben, damit durchzukommen. Man wird dir die Scharfrichter auf den Hals hetzen.«

			»Vorausgesetzt man wüsste, wer ich bin und was ich hier tue. Schätzchen, glaubst du, ich lebe hier? In Italien bin ich ein angesehener und mächtiger Mann. Ich bin nur auf der Durchreise, aber nun, da ich dich gefunden habe, wird es Zeit, wieder zurückzukehren – nicht bevor ich von dir gekostet habe, natürlich.«

			Den letzten Teil ignorierte ich beflissen. »Ich habe einen Job, einen Vater. Glaubst du, ich lasse alles stehen und liegen, nur damit du mich besitzt?«

			Er schaute mich völlig entgeistert an. »Mädchen, machst du Witze? Glaubst du, es interessiert mich auch nur im Geringsten, was du willst?«

			»Wenn ich erlauben darf, Meister«, meldete sich Fabio zu Wort. »Sie hat auch versucht, an meine Menschlichkeit zu appellieren. Ha, ha!« Fabio lachte aus vollem Hals. »Ich glaube, Will hat dich zu sehr verwöhnt. Ich muss dich wohl daran erinnern, was wir wirklich sind.«

			»Schon gut«, winkte ich ab. »Das hast du reichlich bewiesen.« Langsam ging ich zu dem an die Wand geketteten Max. Fabio wollte mich aufhalten, doch Viktor machte eine herrische Geste, und er ließ es bleiben.

			»Was hast du vor, Mädchen?«, fragte Viktor neugierig.

			Ich streckte die Hände aus und berührte Max ganz sacht am Bauch. Er wurde von wilden Zuckungen gepackt, gab aber keinen Laut von sich. Er roch eigenartig, stellte ich fest, als ich mit der Nase näher heranging, und er war glühend heiß. Seine Wunden bluteten unaufhaltsam, wofür nur eine Substanz verantwortlich sein konnte – Silber. Ich tastete über eine Schnittwunde und sah eine silbrige Flüssigkeit hervortreten. Scheiße! »Ihr habt ihm Silber gespritzt?«

			»Und er hält sich erstaunlich gut«, bestätigte Viktor. »Wir injizieren ihm allerdings immer nur so geringe Dosen, dass er nicht daran stirbt. Wo bleibt sonst der Spaß?«

			Ich musste handeln. »Du wolltest ihn gegen mich eintauschen, also, hier bin ich. Lass ihn frei.«

			»Ich habe aber nicht mit dir verhandelt, du warst nur das Gut. Aber ich kann meinen Handelspartner gerne fragen, wenn dich das beruhigt.« Er wandte sich an Will. »William, soll ich deinen Handlanger laufen lassen?«

			Wills Lippen bewegten sich, doch kein Laut kam heraus.

			Viktor hob eine Hand ans Ohr. »Ich kann dich nicht verstehen, wie war das?«

			Keine Antwort.

			Tom und Fabio lachten sich kaputt.

			»Nun, Cherry«, sagte Viktor an mich gewandt, »sieht so aus, als könnten wir Max behalten.«

			Ich atmete tief ein und aus, um nicht auszurasten. Das würde uns allen nicht weiter helfen. »Da du keinerlei Menschlichkeit mehr besitzt, an die ich appellieren kann, wie wäre es mit einem Kampf?«

			»Du willst gegen mich kämpfen?«

			»Ich bin doch nicht irre. Wie wäre es mit Tom? Wenn ich gewinne, lässt du Max laufen, wenn nicht …«, ich hob die Schultern.

			»… gehörst du mir«, beendete er den Satz. »Ein ausgezeichneter Vorschlag«, meinte er mit erhobenem Zeigefinger, »wenn da nicht der unbedeutende Umstand wäre, dass ich dich bereits besitze. Warum sollte ich dich also kämpfen lassen?«

			»Weil ich glaube, dass du, obwohl du ein Riesenarschloch bist, immer noch so etwas wie Stolz besitzt.«

			»Zügle deine Zunge, Mädchen.« Seine Augen blitzten bedrohlich auf, doch ich ignorierte die Warnung. Wenn er nicht drauf einging, wäre ich ohnehin verloren. Er würde Max und Will vernichten, und ich würde kämpfen, bis ich starb. Aber lieber das, als auf ewig seine Sklavin zu sein. »Was hast du zu verlieren? Es ging doch nie um ihn. Du hast ihn benutzt, um Will und mich zu ködern und das ist dir gelungen.« Ich wollte noch weiterreden, doch er machte eine herrische Geste.

			»Sei endlich still«, sagte er genervt, dachte aber anscheinend über meinen Vorschlag nach. Langsam bereute er bestimmt, mir sein Blut gegeben zu haben. Moment mal, machte Vampirblut nicht vorübergehend stärker? Hatte ich nicht irgendwo schon mal davon gehört? Ich wusste es nicht mehr.

			»Also gut«, gab Viktor schließlich nach. »Du sollst deinen Kampf bekommen.« Er winkte Tom in die Mitte des Raumes.

			»Moment«, sagte ich. »Ich will gegen Fabio kämpfen.«

			Viktor runzelte die Stirn. »Ich gewähre dir noch diesen einen Gefallen, aber dann ist meine Geduld am Ende.«

			Ich glaubte ihm. Fabio trat mir gegenüber und zog Jacke und Shirt aus. So stand er vor mir, den Oberkörper nackt und überheblich grinsend. Wollte er mich damit beeindrucken? Ich starrte ihn hasserfüllt an, als könnte er dadurch tot umfallen. »Du hast die Eltern meiner besten Freundin getötet, du verdammter Hurensohn. Dafür wirst du bezahlen«, schwor ich.

			Er lächelte nur.

			»Bevor wir anfangen«, sagte Viktor und wandte sich an die Hexe Tabea, »möchte ich, dass du unseren Gast aufweckst. Nicht, dass er die ganze Show verschläft.«

			Tabea schnipste mit den Fingern, und Will bewegte sich. Als er den Kopf hob, waren die Verletzungen verschwunden, aber sein Gesicht war immer noch voll von getrocknetem Blut. Er machte komische Bewegungen, als hätte er große Schmerzen oder als kämpfe er dagegen an. Er sah mir in die Augen und versuchte, mir etwas mitzuteilen, nur wusste ich nicht was. Ich war noch nie gut darin gewesen, in Gesichtern zu lesen, und nun wurde es mir vielleicht zum Verhängnis. Wo ist Andre?, hätte ich am liebsten gefragt, doch stattdessen schaute ich weg. Alles andere wäre auch auffällig geworden. »Dürfen Waffen benutzt werden?«

			»Sofern du hier etwas Brauchbares findest, bitte. Sieh dich ruhig um.«

			»Nicht nötig, ich hab mein eigenes Spielzeug dabei.«

			Viktor fauchte, als ich ein Silbermesser aus meinem Stiefel zog. Zum ersten Mal sah ich, was sich hinter seiner hübschen Maskerade verbarg. Sein Gesicht fiel ein, und weiße Knochen traten hervor. Die Fangzähne fuhren aus, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Durchsucht sie, habe ich gesagt. Bringt sie ohne Silberwaffen hierher, verlangte ich, und was sehe ich?«, brüllte er.

			Fabio zuckte unter seinem Gebrüll zusammen. »Verzeiht, Meister!«

			»Schweig!« Viktor sah mich lange an, dann, ganz langsam, füllte sich sein Gesicht wieder mit Leben, und seine Fangzähne fuhren ein. Binnen Sekunden war er wieder makellos und schön. »Du gewinnst mit seinem Tod.«

			Ich schluckte. Dass ich Fabio gleich töten musste, hatte ich nicht erwartet. Ich hatte noch nie einen Vampir getötet und Fabio schien mir keiner von der schwachen Sorte zu sein. Na, schön.Ich leckte mir über die trockenen Lippen und knackte die Fingerknöchel. Als ob das etwas bringen würde! Ich begann, den Vampir zu umkreisen, immer darauf bedacht, außerhalb der Reichweite seiner Arme zu bleiben. Er tat nichts. Stand ganz still da und schaute geradeaus. Arrogantes Arschloch! Ich holte mit dem Arm aus und versuchte, ihm das Silbermesser in den Rücken zu stoßen. Er drehte sich blitzschnell unter meinen Arm hinweg und packte zu. Ich hörte ein widerliches Knacken, als er mir den Arm verdrehte. Mit Verspätung setzte dann auch der Schmerz ein. Ich schrie und ließ das Messer fallen. Mein rechter Arm hing schlaff und nutzlos herunter. Trainieren sollte ich, hatte Will gesagt. Mir meine Schnelligkeit zunutze machen. Hätte ich mal auf ihn gehört!

			»Lass sie ja ganz«, meinte Viktor und bedeutete uns fortzufahren.

			Mit der Linken konnte ich nicht angreifen, ich hatte keine Kraft mehr in dem Arm. Trotzdem holte ich zum Schlag aus – der leider absolut ins Lehre ging.

			»Mann, du kannst ja überhaupt nicht kämpfen«, meinte Fabio.

			Das stimmte, und ich war auch nicht stärker geworden, wie ich gehofft hatte. Offenbar war ein Tropfen Vampirblut doch nicht genug, um an Stärke zu gewinnen. Warum war man immer erst hinterher schlauer? Fabio tauchte hinter mir auf und schlug mir auf den Hinterkopf. Ich ging nicht zu Boden, taumelte aber. Ich bekam das Silbermesser zu fassen und drehte mich, als er sich bedrohlich

			über mich beugte. Das Messer erwischte ihn am Bauch, aber nicht tief genug. Blut spritzte auf mein Ballkleid, und Fabio ließ einen Klagelaut hören. Mitten im Dreh verhedderte ich mich allerdings im Saum und landete auf dem Popo. So saß ich da und schaute zu ihm auf, das Messer noch in der Linken. Er krümmte sich zusammen, und von der Schnittwunde stieg Rauch auf, als hätte ich ihn mit einem glühenden Eisen gebrandmarkt. Allmählich verstand ich, warum sie Silber so verabscheuten. Ich sah, wie sich die Wunde bereits schloss und rappelte mich auf. Ich musste ihn angreifen, solange er noch verwundet war. Ich überlegte nicht, handelte instinktiv und warf ihm das Messer in die Brust. Einen Moment schien jeder im Raum den Atem anzuhalten – auch die Nichtatmenden. Dann zog er sich das Messer aus der Brust. Eine Blutfontäne schoss aus der Wunde und spritzte mir ins Gesicht. Fabio starrte mich fassungslos an. Er brach in die Knie und drückte mit beiden Händen auf die Wunde. So kniete er eine Weile, die Hände auf das rote Loch gepresst. Man sah den roten Lebenssaft durch seine Finger sickern, und plötzlich verebbte der Blutstrom. Ich runzelte die Stirn und konnte es nicht fassen, als er sich wieder erhob. Ganz langsam nahm er die Hände von der Wunde – die keine mehr war. Die Haut darunter war unversehrt.

			»Nein«, flüsterte ich. »Das kann nicht sein.« Ich sah an Fabio vorbei, und mein Blick blieb an Viktor hängen. Bert war an seine Seite getreten, er lächelte ihm zu. »Ihr verdammten Bastarde!«, schrie ich. Sie schummelten. Sie hatten Berts Heilkräfte benutzt, um die Wunde zu schließen. Ich konnte es nicht glauben.

			»Beende es!«, befahl Viktor ungeduldig.

			Fabio ballte die rechte Hand zur Faust und griff an. Ich spürte den Schlag nicht, sah ihn nur kommen, dann verdunkelte sich die Welt.

			Ich wachte in Viktors Armen auf. Er trug mich irgendeine Treppe hinunter. Ich hörte entfernte Schreie, wusste aber nicht, ob sie real waren oder sich nur in meinem Kopf abspielten. »Wo…«, ich setzte erneut an, aber mein Mund war staubtrocken. »Wo bringst du mich hin?«

			Wir betraten einen dunklen Raum, er legte mich auf etwas Weiches, dann schloss er eine Tür. »Wir werden uns amüsieren, solange sie mit Max beschäftigt sind.«

			Richtig, ich hatte den Kampf verloren, und nun musste Max sterben. Er knipste das Licht an, ich blinzelte.

			»Bitte! Lass ihn am Leben!«

			Er ignorierte mich und verschwand in einem angrenzenden Raum. Ich sah mich um. Ich lag in einem großen Bett, auf einer dunkelblauen Tagesdecke. Der glänzenden und glatten Oberfläche nach zu schließen war es Satin. Der Raum war klein, hellbraun gestrichen und laminiert. Er bot gerade genug Platz für das Bett und eventuell noch einen Schrank, der aber fehlte. Es gab hier nur das Bett und mich. Viktor hatte die Tür hinter sich geschlossen, also holte ich mein letztes Messer hervor und versuchte, mich so wenig als möglich zu bewegen. Ich stopfte es unter einen blau-weißen Kissenhaufen und legte mich wieder in Ausgangsposition. Ich überlegte, einfach aus dem Raum zu stürmen, als die Tür aufging und Viktor aus einem Bad trat. Er trug einen leopardenen Morgenmantel und hatte einen feuchten Lappen in der Hand. Er kam ans Bett und kniete sich neben mich. Ich starrte ihn hasserfüllt an. Das Gestell ächzte unter seinem Gewicht, und weil seine Knie in die Matratze drückten, wurde ich unfreiwillig näher an ihn herangerollt. Dann hörte ich einen entsetzlichen Schrei und zuckte zusammen. Das war Max gewesen. Viktor wollte mir mit dem Lappen übers Gesicht wischen, doch ich stieß ihn weg.

			»Fass mich nicht an!«, schrie ich und versuchte mich aufzurichten, doch sein Körpergewicht drückte mich nieder. Schreiend versuchte ich, ihn abzuwehren – vergebens. Mit einer Hand hielt er mir die Arme über den Kopf, mit der anderen wischte er die Blutspritzer aus meinem Gesicht, meine Schreie und Beleidigungen ignorierend. Sein Blick war wissend und voller Vorfreude, als täte er das nicht zum ersten Mal. Wahrscheinlich hatte er Tabea und Theresa auf die gleiche Art missbraucht. Ich aber wollte nicht missbraucht werden und begann zu wimmern.

			»Schhht«, machte er und wischte weiter.

			»Warum tust du das?« Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten und stand kurz vor einem Weinkrampf.

			Er warf den Lappen weg und betrachtete mich entzückt. »Weil ich es kann.« Damit riss er mir das Kleid vom Leib und teilte es mit einer einzigen Bewegung in zwei Hälften. Nach seinen Händen schlagend, versuchte ich mich ein letztes Mal aufzurichten, doch genauso gut hätte ich mich gegen einen Felsen stemmen können. Er bewegte sich keinen Millimeter, ich dagegen strampelte mir einen ab.

			»Wie schön du bist«, sagte er und betrachtete meinen entblößten Körper.

			Dann verlor ich doch die Fassung. Ich schrie, schrie Wills Namen, obwohl ich wusste, dass er mich nicht retten würde. Diesmal nicht. Viktor kappte meinen BH auf und warf ihn in die Ecke. Jetzt lag ich nur noch im Höschen da. Er schob meine Beine auseinander und legte sich dazwischen. Sein Bademantel klaffte ein Stück weit auf, er trug nichts darunter.

			»Bitte«, flehte ich. Es schien ihn aufzugeilen. Ich bäumte mich noch ein letztes Mal auf, doch dann erschlaffte mein Körper. Ich hatte einfach keine Kraft mehr. Viktor drehte meinen Kopf, schob meine Haare beiseite und leckte spielend mit der Zunge über meinen hüpfenden Puls. Das Messer!, war mein letzter klarer Gedanke, dann drangen seine Zähne ein.

			Tut gar nicht weh, dachte ich erstaunt, während ich die braunen Wände anstarrte. Viktor stöhnte und drückte sich an mich. Seine Erektion drängte gegen mein Bein. Als er den ersten Schluck nahm, keuchte ich, ob vor Verzweiflung oder Überraschung wusste ich nicht. Nur dass es nicht schmerzte, im Gegenteil, es fühlte sich wundervoll an. Er nahm kräftige, gierige Schlucke und knetete dabei meine Brüste. Gott, das war ja besser als Sex! Mir entfuhr ein Stöhnen, und ich war entsetzt. Da lag ich und genoss es, ausgesaugt zu werden, dabei sollte ich mich kreischend wehren und ums Überleben kämpfen.

			Nach dem sechsten Schluck spürte ich meinen Körper langsam davonschweben. Mein Herz pumpte wie verrückt, und das Blut rauschte in meinen Ohren. Er nahm noch einen kräftigen Schluck, der meine Augen flattern ließ, dann hörte ich Schüsse und Geschrei.

			Viktor schreckte hoch und stand plötzlich an der Wand. Er fauchte und duckte sich einen Moment, sodass er aus meinem Blickfeld verschwand. Ich hörte etwas über den Boden scharren, dann erhob er sich, in der Hand ein Maschinengewehr. Er band den Morgenmantel fest und verließ den Raum. Ich hörte, wie er die Stufen hinaufrannte. Er gab sich nicht einmal die Mühe leise zu sein, weil die Kampfgeräusche alles übertönten. Ich blickte an die Decke und atmete ein paar Mal ein und aus, um mich zu sammeln. Ich würde mich nie wieder von einem Vampir beißen lassen, denn wenn ich das noch einmal zuließe, würde ich zu einer Süchtigen werden. Ich hatte Fänger (so nennt man freiwillige Blutspender) nie verstanden – bis jetzt. In meinen tollsten Tagträumen hätte ich mir ein solches Empfinden nicht vorstellen können. Es machte mir Angst, denn es war das Erotischste, was ich jemals erlebt hatte. Wenn ihr Biss schon so betörend war, wie war dann erst der Sex? Ich durfte nicht darüber nachdenken.

			Als ich etwas Feuchtes am Hals spürte, tastete ich verwundert über die Bisswunde. Sie prickelte vom Nachklang der Erregung, doch etwas stimmte nicht – mein Hals war nass. Ich hielt die Hand vor Augen und keuchte, als sie voller Blut glänzte. »Nein!«, rief ich und schreckte hoch. Er hatte vergessen, die Bisswunde zu versiegeln. Ich war im Begriff zu verbluten!

			Voller Panik rollte ich mich aus dem Bett und fiel zu Boden. Meine Beine wollten mich nicht tragen, sie waren weich wie Pudding. Ich durchwühlte die Kissen nach meinem Messer und kroch in Richtung der Tür. Wenn ich in den nächsten Minuten keinen Vampir fand, der die Wunde mit seinem Speichel schloss, wäre es vorbei. Als ich die Treppe vor mir hatte, zog ich mich mit zittrigen Händen am Geländer hoch. Stufe für Stufe. Meine Schulter war bereits voller Blut, es breitete sich rasend schnell aus. Ich würde es nicht schaffen. Als ich bei der Hälfte der Treppe angekommen war, wurde mir schwarz vor den Augen. Verzweiflung überkam mich, als ich erschöpft gegen das Geländer sank. Das konnte es doch nicht gewesen sein! Da oben kämpften meine Freunde um ihr Leben, und ich hockte auf einer dunklen Treppe, unfähig mich zu bewegen.

			Nein! Ich werde hier nicht sterben, ich werde gefälligst kämpfen!, redete ich mir zu und nahm meine letzte Kraft zusammen. Es war wohl wirklich so, dass man angesichts des Todes zu Höchstleistung fähig war, denn irgendwie schaffte ich es, die Ohnmacht zurückzudrängen und auf beiden Beinen zu stehen. Ich stieß die Tür auf und stolperte – mitten ins Fegefeuer.

			Von allen Seiten hallten Schreie und Schüsse wider. Ein Luftzug ging durch meine Haare, und etwas verfehlte mein Auge nur um Millimeter. Es war eine Kugel gewesen. Ich hockte mich hinter einen Kistenstapel und kniff die Augen zusammen, um etwas zu erkennen. Es war schwierig, denn der gesamte Raum war in dunkle Rauchschwaden gehüllt. Keine Ahnung, woher die kamen.

			Vor meinen Augen erschien einer von Wills Männern. Er kam direkt auf mich zugehumpelt, ein Arm fehlte ihm. Ich winkte ihn zu mir herüber, weil ich ein gutes Versteck gefunden hatte, doch da wurde er in den Kopf geschossen. Er zersprang wie eine reife Melone. Die Waffe entglitt seinen schlaffen Fingern und landete nur einige Meter entfernt von mir. Ich sah mich um. Jeder war mit jedem beschäftigt. Ich sah Viktor in einem erbitterten Waffengefecht mit Will. Gott sei Dank, er lebte! Fabio und Tom hatten sich auf Andre gestürzt und drückten ihn zu Boden. Es sah nicht gut für ihn aus. Max war nicht mehr an die Wand gekettet, ich konnte ihn aber nirgendwo ausfindig machen. Die Hexe Tabea sandte Flüche in alle möglichen Richtungen, hauptsächlich aber, um Wills Männer abzuhalten, in den Raum zu stürmen. Sie hatte eine Art Barriere in der Tür errichtet, sodass unsere Verstärkung keinen Fuß hineinsetzen konnte. Drei von ihnen war es allerdings gelungen – sie kümmerten sich um Theresa und Bert.

			Ich machte es mir zur Aufgabe, Andre zu retten, denn es sah immer schlechter für ihn aus. Fabio hatte ihn gepackt, und Tom schlug auf ihn ein, als wäre er ein Sandsack. Auf allen Vieren kroch ich auf die Waffe zu und entkam einem Fluch, der nur knapp mein Bein verfehlte. Ich war entdeckt. Die Waffe in der Hand, machte ich, dass ich näher an Fabio heran kam. Aus großer Entfernung konnte ich nicht besonders gut zielen und ich wollte auf gar keinen Fall Andre treffen – die Kugeln waren aus Silber. Ich erschoss zuerst Tom, schoss ihm zwei Mal in den Rücken und, wie ich hoffte, ins Herz. Er drehte sich nicht um, sondern fiel mit dem Gesicht nach vorn. Als er aufschlug, war er bereits verschrumpelt.

			Fabio sprang in Deckung und ließ von Andre ab. Ich schleppte mich geduckt zu ihm und erkundigte mich nach seinem Wohlbefinden. Er bedankte sich, doch dann glitt sein Blick auf meine blutgetränkte Schulter und meine Brüste. Richtig! Ich war blutverschmiert und trug nur noch das Höschen. Die Röte schoss mir ins Gesicht, doch er wandte diskret den Blick ab und schälte sich aus seinem Shirt. Er entschuldigte sich, weil es voller Blut war, aber das war mir egal. Es hätte voller Kotze sein können, und ich hätte dankend angenommen, Hauptsache, ich war nicht mehr nackt. Das Shirt ging mir knapp über die Hüfte, doch ich beschwerte mich nicht, ich hatte ja noch das Höschen. Meinen Po konnten ruhig alle sehen, mir ging es hauptsächlich um meine Brüste. Ich gab Andre meine Waffe und wandte mich an Tabea. Wenn sie nicht wäre, wären unsere Männer schon längst hier und der Kampf vorbei. Ich schlich mich von der Seite an, weil ich nicht von einem Fluch getroffen werden wollte. Einem Mann geschah das nämlich gerade, und der zersprang in der Luft, als hätte er eine Granate geschluckt. Fleischbrocken, Blut und andere undefinierbare Flüssigkeiten regneten auf uns nieder. Ich rutschte auf einer Hand aus und geriet ins Schlingern, dann war ich bei Tabea.

			Sie sah wirklich beängstigend aus. Ihre Augen waren größer geworden und vollkommen schwarz. Das Gesicht leuchtete unnatürlich weiß, und ihr Haare peitschten in einem Wind, den es eigentlich nicht gab. Wie tötete man eine Hexe? Kopf ab, Stich ins Herz? Nicht, dass ich das überhaupt fertig gebracht hätte, denn sie war trotz alledem ein Mensch. Bei Vampiren war das etwas anderes, schon allein deswegen, da man sie ja nicht wirklich tötete, oder? Sie waren doch schon tot. Aber ein menschliches Wesen zu erledigen, das konnte ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren. Ich konnte Tabea allerdings verletzten. Das Messer hatte ich noch in der Hand und überlegte, was ich damit anfangen konnte. Ich könnte es nach ihr werfen, würde sie aber mit Sicherheit töten. Eine Hexe braucht Blickkontakt, um die Flüche gegen jemand Bestimmten zu richten, aber die Augen wollte ich ihr auch nicht ausstechen. Ich rannte kurzerhand auf sie zu und warf sie zu Boden. Der Blickkontakt war unterbrochen, und die Männer stürmten den Raum, wie ein SEK-Team. Vielleicht waren sie sogar eines. Tabea schrie und schlug nach mir. Sie traf mich auf die blutende Wunde, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich drückte sie dennoch zu Boden, als mir jemand auf die Schulter tippte. Verwundert sah ich zu Theresa auf.

			Sie lächelte auf mich herab und gebot mir zur Seite zu gehen. »Ich habe noch eine Rechnung mit ihr offen, kümmere dich um deine Freunde«, sagte sie und setzte sich an meiner statt auf Tabeas Schoß. Die Hexe erstarrte mitten in der Bewegung, als sich Theresa auf ihr niederließ. Mit schreckensweiten Augen starrte sie einfach nur zu der Elfe hinauf. Wieso wehrte sie sich nicht? Ich wollte mir das nicht mitansehen, wollte nicht sehen, was die Elfe mit ihr machte. Elfen waren wirklich die schlimmsten Horrorwesen überhaupt, und sie waren Menschenfresser. Ich wollte es wirklich nicht sehen.

			Das Dutzend Männer hatte einen lockeren Halbkreis um Viktor, Bert und Fabio gebildet. Will und Andre standen ihnen gegenüber. Ich gesellte mich dazu, das Silbermesser noch in der Hand. Als Will mich erblickte, kam er zu mir geeilt. Er sah das Blut durch den weißen Stoff sickern und riss daran. Meine Schulter wurde entblößt und glänzte dunkelrot.

			»Ist das dein Blut?«, fragte er, weil keine Wunde zu erkennen war.

			Mir wurde wieder schwarz vor Augen, aber ich schaffte es noch, den Hals zu drehen.

			Will schob meine Haare beiseite und fluchte. »Verdammt, Cherry, wie viel hast du verloren?«

			Woher sollte ich das wissen? Was für eine blöde Frage! Meine Beine gaben nach. und ich sackte zu Boden.

			Will ging mit mir in die Knie. »Du musst mein Blut trinken, sonst wirst du verbluten.«

			»Das bin ich schon«, sagte ich mit zittriger Stimme und musste absurderweise lachen.

			»Wie bitte?« Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

			»Das bin ich schon, ich bin schon verblutet.« Aus irgendeinem Grund fand ich mich irre lustig. Ich musste lauthals lachen.

			»Sie hat einen Schock«, sagte Andre und kam herbei.

			»Scheint so«, sagte Will und sah mir tief in die Augen.

			Keine Ahnung, was er da suchte, aber mein Blickfeld verschwamm.

			»Du musst ihr dein Blut geben, sie kann ohnehin nicht mehr klar denken«, sagte Andre.

			»Nein!«, rief ich und versuchte, mich aus Wills Griff zu befreien. Er hielt mich nur ganz locker, doch das genügte, um mich zu fixieren.

			»Kein Vampirblut, ich werde nicht dein sein. Schließ einfach nur die Wunde.« Angestrengt riss ich die Augen auf und versuchte wach zu bleiben.

			Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick.

			»Ich glaube es ist besser, wenn du mein Blut trinkst und sich die Wunde von alleine schließt«, redete Will auf mich ein.

			»Hör zu, ich habe keine Zeit, mit dir zu diskutieren«, sagte ich angestrengt. Das Reden fiel mir zunehmend schwerer. »Schließ einfach die Wunde oder sieh zu, wie ich verblute.« Was sollte die Diskussion? Er sollte mir doch nur über die Wunde lecken.

			»Du hast es so gewollt«, murmelte er und beugte sich über mich.

			Andre räusperte sich. »Ich … Äh … Ich werde euch dann mal alleine lassen.« Er ging zu den Gefangenen, und ich winkte ihm nach.

			Dann berührte mich Wills Zunge. Er hatte nur einmal über die Wunde geleckt, und in mir barst etwas. Mein Verstand verabschiedete sich, und ich empfand nur noch eines – wilde Lust. Keine Ahnung, woher die Empfindungen so plötzlich kamen, und ich dachte auch nicht weiter darüber nach. Alles was ich wollte, war Will, wie er sich unter mir wand und stöhnte. Ich keuchte vor Lust und machte mich an seinem Hosenbund zu schaffen. Ich wollte ihm die Hose vom Leib reißen. Er packte meine Hände und zwang mich, ihn anzusehen.

			»Cherry, Cherry! Beruhige dich! Das bist nicht du.«

			»Klappe!«, antwortete ich und küsste ihn. Ich zwang meine Zunge mit einer derartigen Zügellosigkeit in seinen Mund, dass er ihn überrascht öffnete. Das genügte. Ich küsste ihn lange und innig und erforschte dabei jeden Zentimeter. Er erwiderte den Kuss, aber nur kurz, dann schien er sich zu fangen. Ich allerdings wollte mehr. Mein Unterleib stand in Flammen, meine Brustwarzen wurden hart. Er sah sie durch den dünnen Stoff des Shirts ragen und wandte den Blick ab. Ich versuchte, ihn auf den Rücken zu werfen, damit ich mich auf ihm positionieren konnte, doch er packte meine Hüften und rollte mich auf den Rücken. Ich spreizte die Beine und schlang sie um seinen Körper. »Fick mich«, knurrte ich und spürte das Tier in mir aufsteigen.

			»Nein.«

			Ich schrie frustriert auf. »Du sollst mich ficken, du verdammter Hurensohn!«

			Er packte mich umso fester. »Du bist nicht du selbst. Versuch, die Gier in den Griff zu bekommen.«

			Was quatschte er da eigentlich? Sah er nicht, wie sehr mich das quälte? Warum konnte er mich nicht einfach befriedigen? Die Lust würde mich noch verschlingen. Ich strampelte, schrie und biss, doch er gab nicht nach. Er hielt mich auf den Boden getackert, die Knie auf meine Beine und die Hände auf meine Arme gestützt.

			Dann war es urplötzlich vorbei. Mein Tier zog sich zurück, und diese unbändige Lust flog einfach davon. Ich hechelte, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir und sah zu Will auf. Sein Gesicht war meinem sehr nahe, und auch er atmete schwer. Seine Fangzähne waren vollständig ausgefahren und drückten gegen seine Oberlippe.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte er, nachdem ich mich einigermaßen beruhigt hatte.

			Als Antwort wurde ich ohnmächtig.

		

	
		
			Kapitel 8

			Ich erwachte in einem gut riechenden Bett. Es war dunkel, nur der Mond schien durchs Fenster. Ich sah mich um und erkannte mein Zimmer – also das von Wills Schwester. Das Erste, was ich tat, war, erschrocken nach meinem Hals zu tasten, doch er war unversehrt. Keine Schramme. Ich sprang aus dem Bett und lief zum Spiegel, ich musste es sehen. Nichts. Kein Kratzer, keine Rötung, dafür ein paar hübsche blaue Flecken im Gesicht. Ich trug ein wunderschönes Nachtgewand. Es war ein trägerloses Kleid, zartrosa und mit nur einem Ärmel. Der Stoff war schwer und undurchsichtig und ging mir über die Füße. Es erinnerte an die mittelalterliche Mode. Es war nicht mein Kleid, aber in Celines Sammlung war es mir auch nicht aufgefallen. Vielleicht hatte Will es gekauft. Gott, wenn ich nur daran dachte, was ich alles getan hatte! Ich konnte ihm nie wieder unter die Augen treten und Andre auch nicht. Ich schlüpfte wieder ins Bett und machte die Augen zu, doch einmal wach konnte ich nicht mehr einschlafen. Die Erinnerungen waren einfach zu schrecklich. Wenn ich die Augen zumachte, sah ich Viktor, wie er meine Beine auseinanderdrückte, wenn ich sie aufmachte hatte ich Will vor mir, voller Leidenschaft und Begierde. Ich schüttelte die Gedanken ab und stand wieder auf. Ich konnte ohnehin nicht schlafen, außerdem war ich am Verdursten. Ich öffnete die Tür und lauschte in den Flur hinein. Nichts. Sehr gut. Als ich an der Treppe stand, lauschte ich noch einmal. Zugegeben, ich verhielt mich lächerlich, aber was konnte ich anderes tun? Auf keinen Fall wollte ich Will begegnen. Ich wäre vor Scham im Boden versunken. Ich schlich die Treppe hinab und knipste das Licht an.

			Will und Andre saßen auf dem Sofa und sahen mich an. Beide hatten ein Glas Whisky in der Hand. Klasse, einfach nur Klasse! Ich starrte sie einen Moment an und fragte mich, was sie hier im Dunkeln taten. Dann erinnerte ich mich, dass sie nicht auf Licht angewiesen waren. Ich wollte schon auf dem Absatz kehrt machen, besann mich aber eines Besseren. So würde ich mich nur noch lächerlicher machen. Ich grüßte sie nicht und sah auch nicht weiter hin. Ich ging schnurstracks in die Küche und holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Die beiden sprachen kein Wort, sahen mir nur aufmerksam zu. Ich kramte noch eine Tüte Gummibärchen aus meinem Vorratslager und ging wieder auf mein Zimmer.

			»Cherry«, sagte Will, als ich an der Treppe war.

			Ich schüttelte den Kopf und ging weiter. Aus unerklärlichen Gründen kamen mir die Tränen. Ich schloss die Tür und verkroch mich im Bett. Eine Sekunde später klopfte es.

			»Geh weg«, sagte ich leise, und ich wusste, dass er mich trotzdem hörte.

			»Ich muss mit dir reden, bitte.«

			Vielleicht war es das ,Bitte‘, jedenfalls ließ ich ihn herein. Ich riss die Gummitüte auf und stopfte mir eine Handvoll in den Mund. Als er sich umdrehte und die Tür schloss, wischte ich mir schnell die Tränen weg. Er kam zum Bett und blickte auf mich herunter. Ich hatte mir die Decke bis zum Hals gezogen und starrte auf meine Gummibärchen.

			»Darf ich?«, fragte er und deutete auf die Bettkante.

			»Sicher.«

			Er nahm Platz und sah mich an.

			»Wie geht es dir?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, gut?«

			»Es war nicht deine Schuld, Cherry, du brauchst dich nicht zu schämen.«

			»Ich schäme mich nicht«, fuhr ich ihn an. Zu laut, zu verletzt. Dabei sah ich in seine Augen, und das war ein Fehler. Ich konnte es nicht ertragen, wenn man Mitleid mit mir hatte, und das war es, was ich sah. Es führte mir vor Augen, was mir Schreckliches widerfahren war. Die Gefühle müssen sich in meinen Gesicht widergespiegelt haben, denn er fragte: »Was hat Viktor dir angetan?«

			»Ich will nicht darüber reden.«

			Er schwieg einen Moment. »In Ordnung.«

			Ich nahm noch eine Handvoll Gummibären.

			Er beobachtete mich.

			»Was war das, Will? Warum war ich auf einmal so …« Geil, rattig? Ich schaute auf meine Hände.

			»Wie gesagt, es war nicht deine Schuld. Viele Menschen reagieren so auf das Gift in unserem Speichel und unseren Zähnen. Bekommt man dann noch das Gift von mehreren Vampiren verabreicht, reagiert der Körper über. Es nimmt dir also niemand übel.«

			Wenn das so war, war ich ja beruhigt. Ich hatte also einfach nur überreagiert, das war gut, dann würde Will auch nicht auf den Gedanken kommen, ich hätte ihn verführen wollen oder so. Ich fühlte mich augenblicklich besser und sah ihm in die Augen. »Und? Willst du mir keine Vorhaltungen machen?«

			»Weswegen?«

			»Na ja, ich hab deine Männer überredet, bei Evelyn …«, Ich stockte und erinnerte mich. »Oh Gott.« Ich wollte vom Bett aufspringen, doch Will packte meinen Arm.

			»Beruhige dich.«

			Beruhigen? Ich hatte Evelyn vergessen! Wie zum Teufel konnte ich Evelyn nur vergessen?

			»Es geht ihr gut.«

			»Was?« Ich hielt inne.

			»Evelyn geht es gut. Fabio hat uns alles gebeichtet, also sind wir hingefahren. Er hat Evelyn befohlen, sich die Pulsadern aufzuschneiden, aber er erwähnte nicht wie. Sie wusste es wohl nicht besser, denn sie schnitt quer und nicht längs. Eine Nachbarin fand sie bewusstlos auf dem Boden und rief den Krankenwagen. Wir haben Stacy informiert, sie ist jetzt bei ihrer Mutter. Du kannst sie nachher anrufen, wenn du möchtest, ich habe dir ein neues Handy besorgt.«

			»Stimmt, meines lag zerschmettert in Evelyns Keller.« Vor Erleichterung sank ich zurück ins Kissen. »Dafür werde ich dir auf ewig dankbar sein«, versprach ich, doch dann hatte ich die Kiste mit dem zerstückelten Richard vor Augen. Plötzlich ging mein Atem viel zu schnell und so flach, dass ich meinte zu ersticken.

			»Schhh«, machte Will, als ich kurz vor einem Anfall stand.

			Das hatte auch Viktor zu mir gesagt, als er mich nötigte. Ich sah weiße Pünktchen.

			»Beruhige dich«, bat Will eindringlich und berührte dabei meinen Arm.

			Ich gab einen wimmernden Laut von mir und wich seiner Berührung aus. »Nicht anfassen«, sagte ich hysterisch und kroch an die äußerste Kante des Bettes. Ich schlang die Decke enger um meinen Körper und wiegte mich hin und her wie eine Verrückte. Vielleicht war ich das auch.

			»Ich werde dich nicht anfassen, aber du musst langsamer atmen, sonst hyperventilierst du.«

			Ich nickte und befolgte seinen Ratschlag. Nach etwa zehn Minuten war es vorbei. Mein Atem ging regelmäßig, und mein Puls hatte sich beruhigt. Dennoch glänzte meine Stirn vom kalten Schweiß. »Wie konntet ihr das alles in so kurzer Zeit schaffen?« Ich schaute demonstrativ zum Himmel. Es konnten keine drei Stunden vergangen sein.

			»Wir haben Sonntagnacht. Du warst beinahe drei Tage weg, Cherry.«

			»Wie bitte?«

			»Du wolltest mein Blut nicht, also musste ich dich mithilfe von Blutkonserven versorgen.«

			Es klang, als verteidige er sich. »Wo hast du bitte Blutkonserven her?«

			»Aus meinem Keller.«

			»Du hättest mich auch ins Krankenhaus bringen können.«

			»Wenn ich geglaubt hätte, dir nicht helfen zu können, hätte ich das getan. Aber im Krankenhaus hätte ich erklären müssen, woher der Blutverlust kommt, obwohl du keinerlei Wunden hattest. Zu der Zeit war der Biss schon versiegelt, wir hätten nur unnötig Aufmerksamkeit erregt.«

			»Weiß mein Vater Bescheid?«

			Zu meiner Überraschung verneinte er.

			»Du hast es ihm nicht erzählt?« Das überraschte mich. Sonst rannte er doch auch wegen jeder Kleinigkeit zu ihm.

			»Ich sage nichts, wenn du nichts sagst.«

			Ich dachte, das sollte ein Witz sein. Wir schwiegen eine Weile, und ich aß noch ein paar Gummibären. »Wie geht es Max?«

			»Er war fast so lange weg wie du, weil wir ihm das Silber aus dem Körper pumpen mussten, aber nun ist er wieder der Alte.«

			»Ihr habt Viktor eine Falle gestellt, richtig?«

			»Ich bin allein vorgegangen, um zu sehen, ob Max überhaupt noch lebt. Ich sollte ein Zeichen geben, damit meine Männer das Gebäude stürmen konnten, doch Viktor hatte diese verdammte Hexe bei sich. Du hast es gesehen, ich konnte mich keinen Zentimeter bewegen. Verdammter Feigling, wollte mich lähmen und dann kaltblütig pfählen. Dann war er mit dir beschäftigt, und Andre konnte das Gebäude stürmen. Willst du wirklich nicht erzählen, was im Keller geschehen ist?«

			Ich schüttelte den Kopf »Dann habe ich euch praktisch das Leben gerettet«, stellte ich fest.

			»Cherry, ich …«

			Ich winkte ab. »Das sollte kein Vorwurf sein, es ist die Wahrheit. Und ich nehme an, Tabea hat das Zeitliche gesegnet?«

			»Theresa fraß sie auf und verschwand dann.«

			Ich versuchte mir einen Moment vorzustellen, wie dieses zarte Wesen einen Menschen fraß. Es wollte mir nicht gelingen. »Fabio, Bert und Viktor?«

			»Werden heute den Scharfrichtern vorgeführt. In zwei Stunden ist die Verurteilung.«

			»Du hast sie nicht getötet?«

			»Wenn sie sich ergeben und explizit nach den Scharfrichtern verlangen, darf ich das nicht, nein. Auch wir haben unsere Regeln.« So schwer du es dir auch vorstellen magst, sagte sein Blick.

			»Ich will mitkommen.«

			»Das hatte ich befürchtet.«

			»Heißt das nein?«

			Er überlegte. »Weißt du, ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich es nur noch schlimmer mache, wenn ich dir etwas verbiete.«

			»Also ein Ja.«

			Er nickte und erhob sich so lautlos und geschmeidig wie eine Katze. »Du hast eine Stunde, dann fahren wir los.« In der Tür hielt er inne. »Übrigens brauchst du dir keinen Kopf über D.I.P zu machen. Ich habe deinem Stellvertreter Louis Bescheid gegeben. Er sagt, er kommt alleine klar.« Damit ließ er mich allein.

			Ich ließ mich zurück ins Kissen sinken und starrte an die Decke. Ich war nur knapp einer Vergewaltigung, einem Techtelmechtel mit Will und dem Tod entkommen. Das Glück war mir ausnahmsweise mal hold gewesen. Ich hatte noch eine Stunde, also gönnte ich mir ein entspannendes Bad. Bildete ich mir das übrigens nur ein, oder war Will netter geworden? Das Bad tat mir gut, allerdings musste ich schlucken, als ich die ganzen Prellungen und Kratzer am Körper bemerkte. Es würde eine ganze Weile dauern, bis alles wieder geheilt war – so viel stand fest. Ich hätte aber natürlich auch Vampirblut trinken können. Drei Tropfen und alle Schäden wären beseitigt, ich würde sogar fitter und stärker sein. Eigentlich keine schlechte Sache, nur wollte ich mich dafür nicht versklaven lassen. Ich glaubte Will, dass er mich nicht benutzen wollte, aber wer konnte mir das garantieren? Bis zum Tod wäre ich sein, vielleicht sogar darüber hinaus. Er könnte mich zum Vampir machen, ohne meine Einverständnis einzuholen. Aus vampirischer Sicht war ich ja dann sein Eigentum. Nein danke, das war es mir nicht wert. Da warf ich lieber ein paar Aspirin mehr ein.

			Es war nicht kalt draußen, aber da ich nicht jedem meinen geschundenen Körper präsentieren wollte, zog ich eine schwarze Hose und einen schwarzen langärmligen Rollkragenpulli über. Dazu schwarze Chucks und einen unordentlichen Dutt. Perfekt. Ich sah aus, als ginge ich auf eine Beerdigung. Und wenn man es genau nahm, tat ich genau das. Heute würden wir Fabio und Viktor beerdigen. Ich freute mich schon drauf. Ich hatte noch zwanzig Minuten, also flitzte ich in die Küche, um etwas zu essen. So sehr ich Gummibären mochte, aber mein Körper verlangte nach Vitaminen und gesunden Kohlehydraten. Als ich ins Untergeschoss kam, saßen die beiden schon wieder im Dunkeln. Ich knipste das Licht an.

			»Könnt ihr wenigstens so tun, als wärt ihr menschlich? Da kriegt man ja Angst!«

			»Sie kann schon wieder meckern, dann muss es ihr besser gehen«, sagte Andre an Will gewandt.

			Ich lächelte und ging in die Küche. Ich briet zwei Eier mit Speck, ignorierte Andres Beschwerden über den widerlichen Gestank und machte mir eine Schüssel Obstsalat dazu. Dann setzte ich mich den beiden gegenüber und begann zu essen. Andre sah leicht angeekelt aus. »Sag ich was zu deinen Essgewohnheiten?«, fragte ich spitz. Ich fand schnell zu meiner bissigen Art zurück, fiel mir auf. Ein Wunder, wenn man bedachte, was ich vor drei Tagen noch durchgemacht hatte!

			Andre sah erstaunt zu Will. »Und so was lässt du bei dir wohnen? Sie ist viel zu frech und hat überhaupt keinen Respekt vor dem Alter.« Er klang eher belustigt als wütend.

			Will hob nur die Schultern. »Ich hab‘s versucht, mein Freund, ich hab‘s wirklich versucht.« Sie prosteten sich zu.

			Als ich fertig gegessen hatte, wusch ich mein Geschirr ab. Eine Spülmaschine gab es nicht. Die drei Gefangenen wurden in Wills Keller festgehalten, wie ich erfuhr. Ich ging fast an die Decke, doch Will versicherte mir, dass die Zellen im Keller vampirfest waren. Ein Dutzend bewaffneter Männer war bei ihnen, genau wie Max.

			Als sie abgeführt wurden, kam er als Erster nach oben. Ich fiel ihm sofort um den Hals.

			»Schön, dass du lebst«, sagte ich.

			»Dito.« Er drückte mich einen Moment, dann wandte er sich ab und machte Platz für die Eskorte.

			Allen Gefangenen hatte man schwarze Plastiktüten über den Kopf gestülpt. Ihr Handgelenke waren mit silbernen Handschellen gefesselt, sie zischten und qualmten. Ich zog mir eine rote Lederjacke über und beobachtete, wie sie in einen schwarzen Hummer verfrachtet wurden. Ein Dutzend bewaffneter Männer stieg mit ihnen ein.

			»Was haben sie davon, nach den Scharfrichtern zu verlangen? Sie werden doch sowieso hingerichtet.«

			»Das muss nicht sein«, antwortete Max. »Es gibt Schlimmeres als den Tod. Sie zu töten, würde nur weiteren Ärger ersparen.«

			»Sag mir bitte, dass das ein Scherz ist. Diese Männer haben schreckliche Dinge getan, sie müssen sterben.«

			»Tut mir leid, aber das liegt nicht in unserer Macht zu entscheiden.«

			Ich wandte mich an Will und Andre. »Ihr seid doch Ranger, könnt ihr nichts machen?«

			»Nur die dunklen Lords stehen über den Richtern, und glaub mir, die willst du nicht fragen.«

			»Wer zum Henker sind die dunklen Lords?«

			»Nicht jetzt«, sagte Will und bedeutete mir, die Villa zu verlassen.

			Ich fuhr bei ihm und Andre mit, Max und ich auf den Rücksitzen. Treffpunkt war in Brandenburg im Königswald. Ich fand den Ort zwar etwas ungewöhnlich, zumal wir in Berlin genug Wald hatten, hakte aber nicht weiter nach. Manche Dinge wollte man einfach nicht wissen. »Erzähl mir von den Scharfrichtern«, bat ich Max.

			»Es gibt nur drei Dinge, die du über sie wissen musst: Sie sind beängstigend, über tausend Jahre alt und haben absolut keinen Sinn für Humor.«

			»Über tausend Jahre?« Das musste ich erst mal verdauen.

			»Mindestens«, sagte Andre. »Unter tausend braucht man sich gar nicht erst zu bewerben.«

			»Und wie stehen sie zu den Menschen? Sind sie für oder gegen sie?«

			»Weder noch«, erklärte Will. »Sie urteilen nur aufgrund von Tatsachen und Beweisen. Sie sind absolut neutral und dürfen für keine Spezies Partei ergreifen. Mann, die würden sogar ihre eigenen Familienmitglieder hinrichten, wenn es sein müsste.«

			»Und sie kommen immer zu zweit«, fügte Max hinzu.

			Um sich gegenseitig zu kontrollieren, schon klar.

			Nach eineinhalb Stunden waren wir da. Die Autos parkten wir direkt am Waldrand, und als ich ausstieg, traute ich meinen Augen nicht. Da standen mindestens noch ein drei Dutzend weiterer Wagen, alle Gehaltsklassen abgedeckt. »Ich dachte, die kommen nur zu zweit?«, fragte ich und zündete mir eine Zigarette an.

			»Viktor ist ein angesehener Mann in Italien. Natürlich hat er sich Unterstützung geholt«, antwortete

			Andre, der wie aus dem Nichts neben mir erschien.

			»Wird ihn das retten?«

			»Keine Ahnung.«

			Als die drei ausgestiegen waren, nahm man ihnen die Plastiktüten ab. Fabio funkelte mich mordlustig an, ich erwiderte seinen Blick völlig unbeteiligt. So gefesselt und umgeben von Wills Männern kam er mir gar nicht mehr so angsteinflößend vor. Viktor hingegen wirkte gelassen, als sei er sich keiner Schuld bewusst, und Bert wirkte fast gelangweilt. Wir würden ja sehen! Die Gefangenen bekamen einen Schubs, und wir setzten uns in Bewegung.

			Der Wald war ruhig und friedlich. Er hatte den unverwechselbaren Geruch von feuchter Erde, Kiefern und Tannen. Ich liebte den Geruch von Wald, er hatte etwas Befreiendes an sich.

			Nach einer Weile zog ich die Jacke aus und wickelte sie mir um die Hüften. Ich hatte sie wegen der Narben übergezogen, bekam aber geradezu Hitzewallungen.

			Eine Dreiviertelstunde später lichtete sich der Wald und gab eine weite Fläche frei. In der Mitte der Lichtung hatten sich Leute versammelt. Will und Andre gingen voran, danach folgte die Eskorte mit den Gefangenen. Max und ich bildeten den Schluss.

			»Lucretia, Emilio«, begrüßte Will die Richter mit einer Verbeugung.

			Ich glaube, sie stammten aus dem alten Rom. Lucretia hatte eine beinahe goldene Hautfarbe und pechschwarzes Haar. Sie trug eine weiße Stola und darüber eine himmelblaue Palla, die sich um ihren schmalen Körper wickelte. Emilio sah vom Äußeren her eher gewöhnlich aus, dafür sorgte sein Dekor für Aufsehen. Er war in eine weiße Tunika gehüllt, darüber die berühmte Toga. An den Stoffrändern schlängelte sich eine dicke rote Linie herab. Soweit ich wusste, hatten sich römische Magistrate so gekleidet, wenn sie Staatspflichten erfüllten. Es gab keinen Zweifel mehr, sie waren definitiv im alten Rom hängengeblieben. Ich fand sie unheimlich, alle beide. Sie wirkten so … unecht. Ich spürte auch keinerlei Energie von ihnen ausgehen, als wären sie gar nicht da, als wären sie lebende Statuen. Die Richter nickten jedem von uns einmal zu, dann stellten sie die versammelten Leute vor.

			»Das ist Beniamino, Viktors Bruder.« Lucretia deutete auf einen mittelgroßen dürren Mann. Er sah nicht halb so gut aus wie sein Bruder, hatte aber die gleichen wunderschönen Augen. »Seine Tante.« Sie zeigte auf eine brünette Vampirin, die nicht älter als siebzehn Jahre sein konnte. Sie funkelte mich zornig an. »Seine Verbündeten«, sie deutete auf eine Gruppe von Männern und Frauen, die alle adlig gekleidet waren.

			Ich hatte die Vermutung, dass es sich um italienische Ranger handelte.

			»Und enge Freunde.« Dabei handelte es sich um noch einmal zwei Dutzend Vampire. Alles in allem, ein ganz schöner Aufmarsch für so ein mieses Arschloch. Würde mich nicht wundern, wenn die nur gekommen waren, weil sie Angst vor ihm hatten. Emilio bedeutete den Umstehenden, Platz zu machen und sich den Gefangenen nicht zu nähern. Auch wir sollten ein paar Schritte zurücktreten. Dann wurden den Vampiren die Handschellen abgenommen.

			»Kniet nieder vor dem Gesetz«, verlangte Emilio.

			Sie taten es.

			»Viktor Bertoldo Favelli«, sprach Lucretia und trat vor die beiden. »Du wirst des Mordes, der Nötigung, Entführung und Folterung angeklagt. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

			Er schaute zu uns herüber und funkelte Will mordlustig an. »Ich wollte nur haben, was mir zusteht.«

			»Erkläre dich«, verlangte die Richterin.

			»Williams und meine Geschichte reicht schon ein paar Jahrhunderte zurück. Damals waren wir befreundet, und ich lud ihn auf mein Anwesen zu einem Ball ein. In dieser Nacht tötete er eine meiner Dienerinnen, eine Gestaltwandlerin. Sie war mein kostbarster Schatz. Ich nehme an, er war eifersüchtig.«

			Ich sah zu Will auf, er schnaufte.

			»Ist das wahr, William?«, fragte Lucretia und kam auf uns zu.

			Ich bekam eine Gänsehaut, als sie vor uns stand. Immer noch keine Aura!

			»Zum Teil«, bestätigte er. »In dieser Nacht tötete ich tatsächlich seine Dienerin, aber aus Notwehr.«

			»Pah, dass ich nicht lache«, sagte Viktor.

			»Schweig!«, mahnte Emilio.

			Will fuhr fort. »Sie kam zu mir mit der Bitte, ihr Leben zu beenden. Viktor zu dienen, war für sie so grauenvoll, dass sie lieber sterben wollte. Als ich ihrer Bitte nicht nachkam, griff sie mich an. Ich wehrte sie etliche Male ab, ohne sie ernsthaft zu verletzen, aber es war ihr ernst, denn sie zückte ein Silbermesser. Sie warf es mir in die Brust und schwor mir, es herumzudrehen, wenn ich sie nicht tötete. Da hieß es sie oder ich, ich riss ihr den Kopf ab.«

			»Das ist eine Lüge!«, rief Viktor.

			»Nein, er sagt die Wahrheit, ich kann es sehen«, meinte Lucretia und sah Will tief in die Augen.

			»Sehen?«, fragte ich flüsternd.

			»Sie kann die Wahrheit in seinen Augen sehen«, raunte mir Max zu. »Das macht sie als Richterin unersetzlich, aber auch gefürchtet.«

			Das konnte ich mir vorstellen.

			Die Richterin ließ von Will ab und ging zu Viktor zurück. »Du wolltest also das Hundemädchen haben«, sie deutete auf mich, »weil du dachtest, Will hätte dir deines aus Eifersucht genommen?«

			Viktor nickte.

			»Ich sehe, dass du die Wahrheit sagst.« Lucretia wandte sich an Will. »Er hat wirklich geglaubt, du hättest sie aus Eifersucht getötet. Das macht ihn zwar nicht unschuldig, erklärt aber seine Motive.«

			Will nickte.

			Sie wandte sich wieder Viktor zu. »Du hast Max entführen lassen und ihm Silber injiziert. Wolltest du ihn töten?«

			»Nur tödlich verwunden, er sollte noch leben, wenn William eintrifft.«

			Sie sah Max an, dann Will. »Maximilian wird eine angemessene Entschädigung in Höhe von fünfzigtausend Euro erhalten.«

			Ich wollte empört einschreiten, doch Max hielt mir die Hand vor den Mund.

			Ich sah ihn völlig entgeistert an. »Stelle niemals ihr Urteil infrage«, murmelte er mir zu.

			Ich presste die Lippen aufeinander und konnte es nicht fassen. Er wäre beinahe gestorben, endgültig gestorben, und sie gab ihm eine Geldentschädigung!

			Die Richterin wandte sich an Fabio, und der zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Du hast einen Menschen getötet und einen anderen beinahe, warum hast du das getan? Deine Aufgabe war es, die Hundefrau zu deinem Meister zu bringen.«

			»Ich konnte den Menschen nicht bezirzen, er hätte den Auftrag gefährdet.«

			»Du sagst nur die halbe Wahrheit, da ist noch mehr.«

			»Wenn Sie erlauben, Lucretia«, sagte ich und trat vor.

			»Sprich.«

			»Fabio wollte mich töten. Er sagte, sein Meister wolle mich haben, und das dürfe er nicht zulassen. Nur Viktors Anruf hielt ihn davon ab. Er hat auch den Auftragskiller beauftragt.« Den letzten Teil sagte ich an Will gewandt.

			Viktor schaute völlig entgeistert drein, Fabio wirkte resigniert.

			»Warum Fabio, warum wolltest du sie töten?«

			Fabio klang verletzt und konnte einem schon beinahe leidtun, aber nur beinahe.

			»Weil ich diese verdammten Halbblüter hasse.« Er schrie fast. »Du und deine beschissene Sammlung. Ich war einmal wie ein Sohn für dich, doch dann stelltest du sie über mich. Ich hatte Angst, du würdest mich irgendwann vergessen, und ich würde nutzlos werden. Deine Sammlerei musste aufhören.«

			Na, sieh mal einer an, Fabio war also sentimental.

			Viktor sah aus, als hätte man ihn geschlagen. »Dass du mich so hintergehst«, murmelte er fassungslos.

			»Fabio Di Lauro, hiermit verurteile ich dich zum Tode wegen Mordes und Verrats. Hast du noch etwas zu sagen?«, fragte Lucretia, während Emilio ein Schwert aus seinem Gewand zog. Es war aus Silber und funkelte und reflektierte im Mondschein.

			Fabio sah gen Himmel und flüsterte. »Es tut mir leid.«

			Emilio holte zum Schlag aus, und ich konnte es nicht, konnte ihn nicht einfach so sterben lassen. »Wartet!«

			Alle Augen waren auf mich gerichtet.

			»Cherry!«, murmelte Max.

			»Er … er hat gesagt, dass es ihm leid tut.«

			»Das bewahrt ihn aber nicht vor dem Tod«, meinte Lucretia.

			»Hast du etwa Mitleid mit ihm?«, fragte Emilio und klang absolut erstaunt, als hätte er so etwas noch nie erlebt.

			»Dieser Mann hat den Vater deiner besten Freundin abgeschlachtet«, redete Will auf mich ein.

			»Ich weiß, ich weiß, verdammt und ich will ja, dass er bestraft wird, aber es muss einen anderen Weg geben.«

			Alle sahen mich an, und ich sah es in ihren Augen, sah, dass sie es nicht verstanden. Keiner von ihnen. Hatten sie denn gar kein Mitleid? Ja, dieser Mann hatte Schreckliches getan, und ich wollte ihn sogar eigenhändig umbringen, aber nun, im Angesicht seines Todes konnte ich es nicht ertragen. Das war es wohl etwas, das mich von jedem einzelnen Toten hier unterschied – Menschlichkeit.

			Emilio ließ das Schwert herabsausen, und ich schloss die Augen. Ich hörte, wie Fabios Kopf auf dem Boden aufschlug, und drehte mich weg. Ich wollte ihn nicht sehen. Ich hatte zu große Angst, seine Augen könnten vorwurfsvoll zu mir aufschauen.

			Wills Männer kamen mit schwarzen Müllbeuteln herbei und tüteten Fabios Überreste ein. Erst als er eingepackt und weggetragen war, drehte ich mich wieder um.

			»Erhebe dich, Viktor Favelli«, verlangte Lucretia.

			Emilio säuberte derweilen das blutverschmierte Schwert mit einem Tuch. »Deine rechte Hand hat seine Strafe erhalten, nun zu deiner. Da du Will und seine Freunde gefangen, gefoltert und genötigt, jedoch niemanden getötet hast, wird dein Leben verschont bleiben. Da die Elfe nicht anwesend ist, um ihre Gefangenschaft zu bezeugen, kannst du für diese Tat nicht zur Verantwortung gezogen werden. Du hast eine Geldstrafe in Höhe von einhunderttausend Euro an William Drake zu zahlen und darfst Berlin die nächsten zehn Jahre nicht betreten. Tust du es doch, kann Will es als Herausforderung ansehen und dich vernichten.«

			Viktor nickte.

			»Nun zu euch.« Lucretia wandte sich an Will und mich. »Da du Viktors damalige Dienerin in Notwehr getötet hast, hast du keine Strafe zu erwarten. Dennoch schuldest du ihm einen Diener.« Sie sah mich an und legte den Kopf schräg. »Ich kann keinerlei Verbindung zwischen euch erkennen. Sie ist nicht dein?«

			»Noch nicht.«

			Ich sah ungläubig zu ihm auf. Was hieß hier bitte ,noch nicht‘?

			»Nun das ist euer beider Glück, denn so hat Viktor keinen Anspruch auf die Hündin – das würde nämlich voraussetzen, dass sie deine Dienerin ist.« Sie wandte sich noch einmal zu Viktor und sah ihm lange in die Augen. »Um weitere Auseinandersetzungen zu vermeiden, und ich sehe in euren Augen, dass diese unausweichlich sind, fordere ich ein Bündnis der Hündin. Nur so kann der Frieden gewahrt werden.«

			»Was … Was meinen Sie damit?« Ich hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Die Richterin ragte vor mir auf wie ein Berg.

			»Dass du jemandes Diener werden musst. Tust du es nicht, wird Viktor keine Ruhe geben, und es wird erneut zu Auseinandersetzungen kommen. Wen du wählst, ist egal. Weigerst du dich jedoch, stirbst du. Du hast eine Woche.«

			Ich starrte zu ihr auf und konnte nicht sprechen. Das war ein Witz, oder? Das musste einer sein, denn andernfalls hätte sie mich gerade gezwungen, mein Leben lang an einen Blutsauger zu binden. »Darf sie das?« Ich stand dicht bei Will, die Richter hatten sich in eine Ecke verzogen und unterhielten sich.

			»Wie ich schon sagte, nur die dunklen Lords stehen über ihnen. Ich fürchte, du hast keine andere Wahl.«

			Der hatte gut reden, er war nicht in meiner Situation. Gott, ich wollte mich nicht binden und im Moment kam sowieso nur Will infrage. Vielleicht sollte ich einfach das Land verlassen. Ob sie mich jagen würden?

			Viktor und sein Gefolge zogen sich von der Lichtung zurück, die Richter folgten ihnen. Sie stellten sicher, dass sie Berlin auch wirklich verließen und reisten gleich mit ihnen.

			Wir warteten, bis auch das letzte Auto abgefahren war, ehe wir uns auf den Rückweg machten. Die ganze Zeit war es auffallend ruhig.

			»Ich werde dich nicht wählen, Will«, sagte ich.

			Er sah mich nur an.

			»Ich werde niemanden wählen.«

			»Du willst lieber sterben, als dich zu binden?«, fragte Andre erstaunt. »Es ist gar nicht so übel, wie du vielleicht denkst. Du wirst stärker, schneller und langlebiger. Und da du schon ein Gestaltwandler bist, werden sich deine Fähigkeiten verdoppeln, wenn nicht sogar verdreifachen. Es ist eine vergleichbar harmlose Verbindung, und wenn einer von euch stirbt, lebt der andere weiter. Ich weiß also wirklich nicht, warum du lieber den Tod vorziehst.«

			»Das nennt man menschlich sein«, gab ich zurück.

			»Aber du bleibst doch menschlich«, meinte Max.

			»Ich weiß, aber … Ach, lasst mich in Ruhe, ihr versteht das nicht.« Ich entfernte mich ein paar Schritte und zündete mir eine Zigarette an.

			»Lasst sie«, hörte ich Will sagen, dann hörte ich sie in die Wagen einsteigen.

			Ich schaute zum Mond hinauf. Was sollte ich nur tun? Ich hatte mir immer geschworen. mein eigener Herr zu bleiben, mich niemandem zu unterwerfen. Das war mein Lebensmotto gewesen: lieber sterben als kriechen. Und jetzt versaute mir diese blöde Richterin mein ganzes Leben, nur damit sich zwei Meistervampire nicht weiter in die Haare bekämen. War mir doch egal, ob die sich die Köpfe einschlugen! Ich blies den Rauch aus und beobachtete, wie er sich in der Luft verflüchtigte. Er sah magisch aus im Mondschein. Zehn Minuten später stieg ich ins Auto und hatte eine Erleuchtung.

			Es gab noch jemanden, an den ich mich binden konnte, und ich fragte mich, warum ich nicht früher darauf gekommen war. Wie hatte ich meine eigene Mutter vergessen können?

			Es war halb drei, als wir nach Hause kamen. Ich steuerte schnurstracks die Küche an und setzte Wasser für meine Nudeln auf. Andre, Will und Max ließen sich derweilen im Wohnzimmer nieder. Als das Wasser aufgegossen war, nahm ich die Nudeln mit ins Zimmer und rief meine Mutter an. Sie war eine waschechte Afroamerikanerin und hieß Dara. Außerdem war sie seit meinem achten Lebensjahr tot. Nachdem wir nach Deutschland ausgewandert und durch meine Verwandlung in die übernatürliche Welt geschlittert waren, veränderte sie sich. Sie war schon immer eitel gewesen, und als sich ihr der Weg der ewigen Jugend eröffnete, schlug sie ihn ohne Rücksicht auf ihre Familie ein. Mein Vater trennte sich von ihr, einerseits aus moralischen Gründen, aber auch, weil er nicht mit einer Toten zusammensein konnte. Vampire gab es offiziell nicht, also mussten wir sie für tot erklären. Ich war acht, als sie sich verwandelte und beerdigt wurde. Wissen Sie, was für ein Albtraum es gewesen war, die eigene Mutter zu beerdigen und sie am nächsten Abend vor dem Bett stehen zu sehen? Sie hatte mich noch ein letztes Mal sehen wollen, nur war ich unglücklicherweise genau in dieser Sekunde wach geworden. Ich hatte Jahre gebraucht, um das zu verkraften.

			Nach ihrem offiziellen Tod erhielt mein Vater das Sorgerecht für mich, und Mutter zog nach Frankfurt am Main. Dara war keine besonders mächtige Vampirin, aber sie hatte eine kleine Gefolgschaft und ein gutes Verhältnis zum dortigen Ranger. Wir hatten so gut wie gar kein Verhältnis zueinander und telefonierten nur wenige Male im Jahr. Meistens zu ihrem und meinem Geburtstag. Sie würde mich gern öfters sehen, meinte sie, aber ich tat mich immer ein bisschen schwer. Ich konnte ihr einfach nicht so leicht verzeihen, denn immerhin hatte sie mich und meinen Vater sitzen gelassen. Vielleicht würde ich ihr eines Tages vergeben können, ich wusste es nicht. Da sie immer erpicht darauf war, mir in irgendwelchen Dingen zu helfen, bat ich sie nun um Hilfe. In dieser Hinsicht konnte ich auf sie zählen.

			»Ich bin gerührt, Cherrilyn, dass du dich mir so anvertraust.« Sie sprach mit einem leichten Akzent.«

			»Na ja, ich hab nur die Wahl zwischen dir und Will, und du bist immerhin meine Mutter, so gesehen also schon mit mir verbunden. Außerdem kann ich mir bei dir sicher sein, dass du die Situation nicht ausnutzt. Ich fahre morgen Mittag los und bleibe bis Dienstagabend.« Dienstag war perfekt, denn die Uni würde den ganzen Tag geschlossen haben. »Bis dann.« Ich legte auf und lief im Zimmer auf und ab. Wie band man sich an einen Vampir? War es schmerzhaft? Würde ich mich irgendwie anders fühlen?

			Mein Handy klingelte, es war Stacy. »Hey, tut mir leid, ich wollte mich schon viel früher melden«, entschuldigte ich mich.

			»Kein Problem, Will hat mir erzählt, dass du schwer verletzt wurdest.«

			Wir schwiegen eine Weile. »Und? Wie geht’s euch?« Eine bescheuerte Frage, ich weiß.

			»Ich bin okay. Mama muss noch ein paar Tage zur Untersuchung bleiben; sie kann sich an nichts erinnern. Die Ermittler glauben, sie hätte Richard zerstückelt und dann versucht, sich umzubringen. Seine Leiche weist zwar keine Messerspuren auf, aber sie hatte eines in der Hand gehabt und war voller Blut. Man hält sie für selbstmordgefährdet.«

			»Ich werde mit meinem Onkel sprechen, er wird den Fall verschwinden lassen. Gott, es tut mir so leid.«

			»Hör auf, Cherry, es ist nicht deine Schuld, und Mitleid kann ich jetzt nicht ertragen.«

			»Soll ich vorbeikommen?«

			»Nein, lass mich einfach noch ein paar Tage bei dir wohnen, ich kann noch nicht zurück.«

			»Okay, ich bleibe so lange bei Will. Ich bin sicher, er wird nichts dagegen haben.«

			»Also dann …«, sagte sie, als mir noch etwas einfiel.

			»Du weißt, dass Will euch die Sache vergessen machen kann. Er kann euch bezirzen, und ihr könntet ein normales Leben führen.«

			»Nein, ich werde damit leben, so wie auch du damit leben musst. Wir sehen uns morgen in der Uni.«

			»Gut und überlege es dir wenigstens für deine Mutter.«

			Sie legte auf, und ich rief direkt meinen Onkel an. Bei ihm brauchte ich mir nie Gedanken um die Uhrzeit zu machen. Er war wie mein Vater, rund um die Uhr am Arbeiten. Er versprach, sich gleich morgen darum zu kümmern, verlangte aber im Gegenzug die neusten Neuigkeiten aus der Unterwelt. Er wollte immer up to date sein, was die Paranormalen betraf. Ich bat ihn, meinem Dad nichts zu erzählen, und er gab mir sein Wort. Ich warf das Handy aufs Bett und holte tief Luft. Jetzt musste ich es nur noch Will sagen. Ob er sauer sein würde? Enttäuscht? Ich wollte ihn eben rufen, als es an der Tür klopfte. Es war Will.

			»Du weißt, dass unser Gehör über mehrere Stockwerke hinweg reicht?«

			Oh, nun ja, das ersparte mir eine lange Einleitung. »Und? Bist du sauer?« Ich biss mir auf die Unterlippe.

			»Wieso sollte ich?«

			Er kam näher.

			»Weiß nicht. Ich dachte, da du mich einigen Personen schon als dein Diener vorgestellt hast, könntest du Probleme bekommen.«

			»Ist das der einzige Grund?« Er setzte sich zu mir auf Bett, hielt aber reichlich Abstand.

			»Na ja, ich dachte, nachdem du mich jetzt schon zum tausendsten Mal retten musstest, hättest du irgendeinen Anspruch auf mich oder würdest das zumindest glauben.«

			»Ich bin nicht sauer auf dich, außerdem liegt die Entscheidung bei dir. Ich hätte dich niemals dazu gezwungen.«

			»Das glaube ich, aber mir geht es nur darum, was danach geschieht.«

			»Danach?«

			»Hättest du mir versprechen können, mich niemals zu benutzen?«

			Er überlegte. »Ich hätte es zumindest versucht. Kann deine Mutter es denn?«

			»Natürlich, sie liebt mich.« Ich klang empört.

			»Sie ist ein Vampir, Cherry.«

			»Du auch, na und?«

			»Wie ich sehe, weißt du nichts vom Ruf deiner Mutter.«

			Ich stand auf. »Der da wäre?«

			»Sie trinkt nur das Blut von Jungfrauen, badet in ihrem Blut.«

			»Auch Vampire haben ihre Vorlieben.« Warum verteidigte ich sie eigentlich?

			»Du verstehst nicht, sie tötet ihre Opfer. Sie ist keiner der zivilisierten Vampire, die sich von Blutkonserven oder Fängern ernährt. Sie quetscht sie bis auf den letzten Tropfen aus.«

			»Du lügst.«

			»Warum sollte ich?«

			»Ha, keine Ahnung, sag du es mir! Offenbar willst du nicht, dass ich mich an sie binde, andernfalls würdest du keine Schauermärchen über sie erfinden.«

			»Sie sind nicht erfunden, frag sie.«

			Ich war fassungslos. Warum in aller Welt tat er das? Wenn er mich als Dienerin haben wollte, konnte er mich auch nett und höflich fragen – nicht, dass ich zugestimmt hätte, aber was er sich jetzt leistete, war unter aller Sau. »Weißt du was, das werde ich auch tun. Soll ich ihr vielleicht noch liebe Grüße von dir bestellen? Ehrlich Will, was soll das?«

			Er kam zu mir und diesmal so langsam, dass ich seinen Bewegungen folgen konnte. »Weil ich dich nicht mehr beschützen kann, wenn du jemand anderem gehörst.«

			»Also erfindest du Geschichten.«

			Er biss die Zähne zusammen. »Sie sind nicht erfunden. Ich gebe jedoch zu, dass es mir lieber wäre, du würdest mich wählen. Dir würde sie zwar nie etwas antun, dennoch ist sie nicht die beste Wahl.«

			»Woher willst du das so genau wissen? Du kennst sie doch überhaupt nicht?« Ich starrte zu ihm hoch.

			»Nicht direkt, aber dein Vater lässt mich sie seit vielen Jahren beschatten.«

			»Du schleichst hinter ihr her?«

			»Natürlich nicht. Einer meiner Kontaktmänner beobachtet sie.«

			Offenbar sollte ich mal ein ernstes Wörtchen mit meinem Vater sprechen. Von wegen wir sollten immer ehrlich zueinander sein! »Wenn sie wirklich Menschen tötet, warum hält sie dann niemand auf?«

			»Weil jeder Ranger nur in seiner Stadt agieren kann. Außerdem will niemand den Zorn des dortigen Meisters auf sich ziehen. Sogar die Scharfrichter meiden ihn.«

			»Warum? Was macht er denn so Schreckliches?«

			»Er ernährt sich von Angst.«

			Ich verzog das Gesicht. Wie sollte das denn funktionieren?

			»Hör zu! Ich will dich von deiner Entscheidung nicht abbringen, du solltest nur die Wahrheit erfahren.« Damit verließ er das Zimmer. In der Tür blieb er stehen. »Im Übrigen kannst du hier so lange wohnen bleiben, wie es dir beliebt, unabhängig von deiner Entscheidung.« Er schloss die Tür.

		

	
		
			Kapitel 9

			Um halb zehn klingelte der Wecker. Ich hatte noch gute zweieinhalb Stunden, um meine Tasche zu packen und die Tickets zu buchen. Auf den letzten Drücker würden sie zwar ziemlich teuer sein, aber mit dem Zug ging es immer noch schneller. Und ganz recht, ich würde trotzdem zu ihr fahren und mir ihre Version der Geschichte anhören. Ich duschte und föhnte mir die Haare, dann folgte ich dem angenehmen Kaffeeduft in die Küche. Philipp wartete bereits mit einem herrlichen Buffet auf mich. Wir frühstückten in aller Ruhe, und weil Will ihm nur eine Kurzfassung gegeben hatte, erzählte ich ihm die Einzelheiten der letzten Tage – na ja, nicht alle.

			Auf dem Weg zur Uni rief mich Louis an. Frau Meier hatte nach mir gefragt, ich solle sie doch bitte zurückrufen. Er gab mir ihre Handynummer und erkundigte sich nach meinem Wohlbefinden.

			»Alles prima. Kommst du klar?«

			»Gina ist wieder zurück, aber die Aushilfe hat gekündigt.«

			Super!

			»Aber wir kommen zurecht, diese Woche wird nicht viel los sein.«

			»Ich werde mich um eine neue Aushilfe kümmern«, versprach ich.

			»Bis Donnerstag.«

			»Bis dann.« Ich hatte kaum aufgelegt, da rief mein Vater an. »Hey Dad, wie laufen die Geschäfte?«

			»Sie laufen. Ist bei dir alles in Ordnung? Du hast dich gestern nicht gemeldet.«

			»Ja, ja, alles bestens, ich hatte nur viel zu tun. Wir haben übrigens herausgefunden, wer der Auftraggeber war, irgendein alter Bekannter von Will. Die Richter haben ihn verurteilt, er wird mich nicht mehr belästigen.«

			Er atmete erleichtert auf. »Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass ich womöglich länger bleibe als geplant.«

			»Warum das denn?«, jammerte ich. Jetzt wo die Gefahr gebannt war, wollte ich ihn so schnell wie möglich zurück haben.

			»Ich bin an eine der reichsten Frauen Amerikas geraten. Sie ist begeistert von meinem Unternehmen und ernsthaft an einer Fusion interessiert. Sie ruft gerade an, ich melde mich die Tage.« Er legte auf.

			Klasse! Ich fuhr gerade auf den Parkplatz und hielt neben Stacys Wagen. Sie lehnte dagegen und rauchte eine Zigarette. »Seit wann rauchst du?«, fragte ich, als ich ausstieg.

			Sie hob die Schultern. »Seit gestern.«

			»Okay.« Ich ging zu ihr und drückte sie fest an mich. So verharrten wir eine Weile. Ich hätte ihr gern gesagt, wie leid es mir tat, aber in dieser Hinsicht waren wir uns ähnlich. Sie wollte das Mitleid anderer nicht, und ich konnte es auch nicht ertragen. Ich hatte vollstes Verständnis.

			»Ich muss dir etwas beichten«, sagte sie und nahm einen tiefen Zug.

			Die Art, wie sie das sagte, ließ mich die Luft anhalten. Sie hatte doch keinen Scheiß gebaut?

			»Dein Elefantenfuß ist eingegangen, ich konnte nichts dagegen tun.«

			Ich starrte sie lange an und wartete auf eine Regung. Dann sah ich ihre Mundwinkel zucken, ganz leicht nur, doch das genügte, und wir brachen in schallendes Gelächter aus. Ich glaube, es tat ihr gut, mal wieder so richtig zu lachen.

			»Der war über acht Jahre alt, was hast du ihm zu saufen gegeben?«, fragte ich, als wir uns beruhigt hatten.

			»Keine Ahnung, ich habe ihn genau nach deinem Plan gegossen. Wahrscheinlich mochte er mich nicht.«

			Wir drückten unsere Zigaretten aus und marschierten zum Unigelände. »Jag mir nie wieder so einen Schreck ein. Ich dachte du hättest irgendwas Schlimmes angestellt.«

			Sie grinste nur und versprach, eine neue Pflanze zu kaufen.

			Weil mir die paar Stunden in der Uni nicht genügten, um mir den Stoff zu merken, bot Stacy ihre Hilfe an – für sie waren die Themen ein Klacks. Sie schlug vor, jeden Tag zusätzlich zwei Stunden bei mir oder bei ihr zu lernen und mich so optimal auf die mündliche Prüfung vorzubereiten. Ich nahm nur allzu gerne an, verschob den ersten Tag aber auf Mittwoch, weil ich nach Frankfurt am Main musste. Kaum hatte ich die Worte jedoch ausgesprochen, bereute ich sie, denn Stacy wollte natürlich wissen, was ich dort zu suchen hatte.

			»Vampirkram«, versuchte ich auszuweichen, doch Stacy konnte man so leicht nicht abwimmeln – leider. Ich erzählte ihr alles, außer den Teil mit den Jungfrauen.

			»Deine Mutter, ein Vampir?«, fragte sie zum x-ten Mal. »Das ist abgefahren, Cherry, das ist echt abgefahren. Und du siehst sie heute zum ersten Mal?«

			»Seit sie vor fünfzehn Jahren beerdigt wurde.« Ehrlich gesagt, hatte ich eine Heidenangst, sie zu treffen und konnte nicht einmal sagen, warum.

			Stacy begleitete mich zum Hauptbahnhof, wo wir noch eine Kleinigkeit aßen. Wir verabredeten uns für Mittwochabend bei mir zu Hause, dann kam auch schon mein Zug.

			Die Fahrt war ziemlich unspektakulär. Ich lernte, surfte im Internet und nickte zwischendurch ein. Dann fiel mir ein, dass ich Frau Meier anrufen wollte.

			»Meier am Apparat«, meldete sie sich mit träger Stimme.

			Ich schaute auf die Uhr. Sechs Uhr, sie war eben erst erwacht. »Hier ist Cherry Olsen, Sie baten um einen Rückruf.«

			Sie wurde augenblicklich wach. »Oh ja, vielen Dank, dass Sie sich so schnell gemeldet haben. Ich möchte gern einen Termin zur Immobilienauswahl vereinbaren, allerdings wäre mir ein anderer Treffpunkt als Ihr Büro lieber.«

			»Selbstverständlich.« Wenn mein Mann dort gestorben wäre, hätte ich auch nie wieder einen Fuß in das Gebäude setzen wollen. »Wie wäre es Donnerstag am Hackeschen Markt, sagen wir um sieben?« Am Hackeschen gab es ein kleines Café, das rund um die Uhr geöffnet hatte. Ich lud gern meine Kunden dorthin ein, weil es ein gemütliches Ambiente hatte und immer gut besucht war. Manch einer würde den letzten Umstand als störend ansehen, aber ich traf mich auch nicht mit normalen Menschen. Sie waren Monster, egal, wie menschlich sie sich verhielten, egal, wie nett sie waren, egal, welche Fassade sie sich zulegten. Und an einem solch beliebten Ort war es schwer zu verschwinden. Wie Sie sehen, bin ich sehr vorsichtig, was Vampire betrifft – meistens jedenfalls.

			»Perfekt, ich werde da sein.« Frau Meier legte auf, und um halb acht war ich in Frankfurt.

			Ich holte die Adresse heraus und eilte aus dem überfüllten Bahnhof zum Taxistand. Der Fahrer verstaute meine Tasche im Kofferraum, nahm den Zettel entgegen und bat mich einzusteigen. Zwanzig Minuten später hielten wir vor einem weißen Haus, das auf einem abgelegenen Grundstück stand. Von der Größe her konnte es mit Wills Anwesen mithalten, auch wenn es nicht den elitären Anblick einer Villa bieten konnte. Im Vorgarten wuchsen rote und weiße Rosen, und es gab wunderschöne bunte Beete. Neben dem Weg befand sich sogar ein kleiner Teich mit Goldfischen drin. Es war das typische Haus mit weißem Zaun, das sich jedes Mädchen wünschte. Ich selbst hatte auch immer ein solches Haus besitzen wollen, vielleicht würde ich mir irgendwann mal ein eigenes leisten können. Das wäre schön!

			Ich gab dem Taxifahrer fünf Euro Trinkgeld und sah zu, wie er davonfuhr. Dann drückte ich auf die Sprechanlage vorne am Tor. Es rauschte kurz, dann meldete sich eine liebliche Frauenstimme, aber es war nicht meine Mutter.

			»Ich bin‘s, Cherry.«

			Die Sprechanlage machte Klick, und das Tor fuhr zur Seite. Kaum hatte ich das Grundstück betreten, gingen überall Lichter an, was die Blumen erstrahlen ließ. Es war ein wunderbarer Anblick. An der Eingangstür erwartete mich eine junge, höchstens siebzehnjährige Vampirin.

			»Ich bin Felicitas, komm herein.«

			Felicitas war ein ganz entzückendes kleines Ding. Sie hatte sehr weiche Gesichtszüge und große unschuldige Augen. Die blonden Haare waren zu einem Zopf geflochten, der ihr den ganzen Rücken hinabreichte. Ein cremefarbenes Kleid schmiegte sich an ihren zierlichen kleinen Körper. Ihr ganzes Wesen kam einem so zerbrechlich vor, dass man sich kaum vorstellen konnte, sie könne einen Menschen töten. Sie schloss die Tür und strahlte mich an. Sie war wirklich winzig, ihr Lächeln dafür umso magischer. Ich konnte gar nicht anders, als sie lieb zu haben. Sie nahm mir die Tasche ab, verstaute sie in der Garderobe und führte mich dann ins Wohnzimmer. Ich merkte, dass meine Hände zitterten. Ich und nervös? Alle Räume, an denen wir vorbei kamen, waren entweder in Creme, Weiß oder einem Mix davon gehalten. Die Einrichtung war sehr kitschig, aber schön.

			Meine Mutter saß im Wohnzimmer auf einer weißen Ledercouch, die Füße in rote Stilettos gesteckt. Ihr Kleid war eng anliegend, ebenfalls rot und puschte ihren Busen schon fast ins Unerträgliche. Ja, so hatte ich meine Mutter in Erinnerung.

			»Cherrilyn!«

			Sie kam zu mir und drückte mich kurz an sich, dann gebot sie mir gegenüber Platz zu nehmen.

			Felicitas servierte uns Champagner.

			»Bis wann musst du einen Meister gefunden haben?«, fragte sie ohne Umschweife.

			Kein Wie geht es dir oder Was hast du in all den Jahren so angestellt? Ich muss zugeben, ich war enttäuscht. »Genau einen Monat.«

			»Warum wählst du nicht Mr. Drake? Er behandelt dich gut, wie ich höre.«

			»Ich weiß nicht, manchmal ist es genau das, was mich stört. Er hat so einen furchtbaren Ruf, dass es nicht zu ihm passt, so freundlich und verständnisvoll zu sein.«

			»Vielleicht rührt die Angst ja daher, weil es dir allmählich gefällt, wie er dich behandelt.«

			Ich zog eine Grimasse. »Ganz bestimmt nicht.«

			»Cherry!« Sie lächelte und beugte sich nach vorn. »Ich bin deine Mutter, mir kannst du es sagen.«

			Ich sah sie an. Wir hatten uns fünfzehn Jahre nicht gesehen, und ich sollte ihr mein Herz ausschütten? »Ja vielleicht, vielleicht gefällt es mir wirklich«, lenkte ich ein. Warum sollte ich es abstreiten, er würde es eh nie erfahren.

			»Nun, wir können die Zeremonie gleich hier vollführen, wenn du möchtest.«

			»Ähm.« Das ging mir jetzt aber zu schnell. »Ich hätte da vorher noch ein paar Fragen.«

			»Nur zu.« Sie machte es sich auf dem Sofa bequem.

			»Ist eine Bindung wieder rückgängig zu machen?«

			»Nur wenn einer stirbt.«

			»Wozu verpflichte ich mich als dein Diener.«

			»Normalerweise müsstest du mich auf Versammlungen begleiten, meine Geheimnisse wahren und mich in allem unterstützen. Als deine Mutter biete ich dir allerdings ein Bündnis ohne jegliche Konsequenzen an. Du wirst dein bisheriges Leben fortführen können.«

			Das war doch mal ein Angebot! Stärker und langlebiger, ohne eine Gegenleistung erbringen zu müssen? Das klang doch zu schön, um wahr zu sein! Die nächste Frage rutsche mir einfach so heraus. »Trinkst du das Blut von Jungfrauen?«

			Die Frage überraschte sie so sehr, dass ihr beinahe das Glas aus den Fingern glitt, und es war nicht einfach, einen Vampir zu überraschen. »Ja, ich trinke das Blut von Jungfrauen«, antwortete sie mit Verzögerung. »Aber ich töte sie nicht.«

			»Das habe ich auch nicht behauptet.«

			Sie starrte mich an. »Dir scheint etwas zu Ohren gekommen zu sein.«

			»Das kann man wohl sagen. Will hat mich eindringlichst vor dir gewarnt.«

			»So so, hat er das?«

			»Er meint, du wärst unmenschlich geworden, würdest im Blut von Jungfrauen baden und sie bis auf den letzten Tropfen ausquetschen.«

			»Tatsächlich?«

			Dass sie es nicht abstritt, beunruhigte mich.

			»Und? Glaubst du ihm?«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »In fünfzehn Jahren kann viel geschehen.«

			»Und dennoch bist du hier.«

			»Vielleicht wollte ich dich sehen.« Ich wusste nicht, was ich von ihr halten sollte. Wie viel von meiner Mutter steckte noch in dem Wesen vor mir? Sollte ich Angst vor ihr haben?

			Meine Mutter seufzte. »Ich hatte mir unser Wiedersehen anders vorgestellt.«

			Ich auch.

			»Was hältst du davon, wenn ich dich ausführe, dir ein bisschen die Stadt zeige? Und morgen Abend sagst du mir, wie du dich entschieden hast.«

			»Okay.«

			Der Abend verlief super. Wir gingen essen, dann shoppen, ins Kino und wieder essen. Keiner von uns verlor auch nur ein Wort über die Vergangenheit, und uns wurde schnell klar, dass wir nie ein normales Mutter-Tochterverhältnis haben würden. Aber vielleicht konnten wir Freundinnen sein. Wir hatten zumindest den gleichen Humor, und man konnte unheimlich viel Spaß mit ihr haben. Das erste Mal waren wir beim Chinesen essen, na ja, eigentlich nur ich, das zweite Mal gingen wir zum Griechen. Während ich eine Gyros-Platte mit gemischtem Salat bestellte, begnügte sich meine Mutter mit Weißwein. Vampire können nicht betrunken werden, mögen aber aus irgendwelchen Gründen den Alkoholgeschmack. Wenn ich so überlegte, kannte ich keinen Vampir, der nicht trank. Bei der dritten Flasche sahen uns die Kellner allerdings schon komisch an.

			Ich war mit der Hälfte fertig, als sich die Atmosphäre um uns auflud. Ich wollte mir gerade Salat in den Mund stopfen und hielt mitten in der Bewegung inne. Auf meinem Nacken breitete sich eine plötzliche Gänsehaut aus, die ich nicht erklären konnte. Ein schwarzhaariger Vampir setzte sich unaufgefordert an unseren Tisch. Ich hatte noch nie einen wie ihn gesehen. Er hatte überhaupt nichts Anziehendes an sich, zumindest vom Äußerlichen her. Er war etwa Mitte vierzig, hatte ein rundes Gesicht und einen nicht zu verleugnenden Bierbauch. Sein Blick war beängstigend, und die Augen schienen völlig leblos und kalt.

			Ich schaute in seine Augen und hatte Angst. Da wusste ich, wer er war. Er fasste meiner Mutter auf den nackten Oberschenkel, dass es klatschte und sah dabei mich an. »Dara, ich wusste gar nicht, dass du eine so liebreizende Tochter hast. Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie ist doch deine Tochter, oder?«

			Ich beobachtete meine Mutter. Sie sah nicht glücklich über diesen Besucher aus. Auch sie hatte Angst, was mich nervös machte. Und ich hatte geglaubt, sie hätte ein gutes Verhältnis zum Ranger!

			»Verzeihung, sollte ich Sie kennen?« Ich setzte mein höflichstes Lächeln auf und gab mich ganz unwissend.

			»Ich bin Alberto, Ranger dieser bescheidenen Stadt.«

			»Sehr erfreut.« Es war schwierig, das Lächeln aufrecht zu erhalten, wenn man den Tod vor sich hatte. Diese Augen! Ich bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper.

			»Darf ich fragen, warum Sie hier sind? Ich kenne Ihre Mutter schon eine Ewigkeit und ich würde mich erinnern, wenn ich Sie schon einmal gesehen hätte.«

			Ich wusste nicht, was ich antworten sollte und schaute zu meiner Mutter. Ihr Blick war nichtssagend.

			»Ist etwas Verkehrtes daran, meine Mutter zu besuchen?« Ich fragte ganz unschuldig. Er lächelte süffisant, ich wäre am liebsten weggerannt.

			»Selbstverständlich nicht. Wenn du mir erlauben würdest, deine Mutter einen Moment auszuleihen.«

			Die beiden erhoben sich und ließen mich allein zurück. Ich aß nicht weiter, denn der Appetit war mir vergangen. Fünf Minuten später kam meine Mutter wieder, allein. Sie wirkte gehetzt, als sie das Portemonnaie aus der Tasche kramte. Sie legte ein mehr als angemessenes Trinkgeld auf den Tisch und zog ihren teuren Designermantel über. »Cherrilyn, mein Schatz, was hältst du davon, schon mal vorzufahren?« Sie gab mir die Wohnungsschlüssel.

			»Was ist denn los?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts weiter, Vampirangelegenheiten.«

			»Ich will mitkommen. Wenn es Probleme gibt, kann ich vielleicht helfen.«

			»Nein, du gehst nach Hause. Felicitas soll dir dein Zimmer zeigen.« Sie drückte mir Taxigeld in die Hand und verließ das Restaurant.

			Um mich herum hatten einige Leute aufgehört zu essen und starrten mich an. Nein, ich schnauzte sie nicht an, war aber auch nicht mehr weit davon entfernt. Ich verließ das Lokal und ging zu Fuß nach Hause. So groß war Frankfurt am Main auch nicht, und ich konnte ein bisschen frische Luft schnappen. Das fing ja toll an! Kaum war ich ein paar Stunden bei meiner Mutter, gab es auch schon Probleme. Dass sie Geheimnisse vor mir hatte, machte die Sache auch nicht gerade besser. Da konnte ich auch gleich Will nehmen. Und was war mit diesem Alberto los? Was wollte der von meiner Mutter?

			Jemand rempelte mich an. »Na, was haben wir denn hier für ein Zuckerpüppchen?«, sagte ein etwa Zwanzigjähriger deutlich nuschelnd. Er war groß und trug eine rote Baseballkappe über der Glatze. Dass er keine Haare hatte, sah man, weil er das Cap schräg auf dem Kopf trug, so wie es vor zehn Jahren schon nicht mehr in Mode gewesen war. Er trug abgewetzte Sachen und roch nach Schweiß und Alkohol.

			Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich noch ein zweiter Jugendlicher näherte; er war in keiner besseren Verfassung.

			Ich atmete genervt aus. »Macht ‘ne Fliege, Jungs.«

			»Warum sollten wir?«, fragte der Zweite.

			»Weil euch nicht gefallen würde, was ich sonst mit euch mache.«

			Sie lachten, und ich musste mitlächeln. »Solche Menschen lernen es doch immer nur auf eine Art.«

			Derjenige, der sich mir von der Seite näherte, langte nach meiner Handtasche, doch ich wich leichtfüßig aus. Er taumelte und hätte sich beinahe hingelegt, so überrascht war er. Er blinzelte, als versuche er, den Alkoholschleier loszuwerden.

			»Bist wohl ‘ne ganz Schnelle«, sagte der Glatzkopf und wollte meinen Arm ergreifen.

			Ich packte stattdessen den seinen und drehte ihn auf den Rücken. Er kreischte, als ein lautes Knacken zu vernehmen war, und stürzte zu Boden. Ich ließ ihn los und trat nach hinten, genau in den Magen des anderen Typen, der sich gerade auf mich stürzen wollte. Kurz fragte ich mich, warum mir niemand zu Hilfe kam. Auf der anderen Straßenseite waren etliche Restaurants, und ich sah auch, dass einige Leute in meine Richtung schauten. Sehr beruhigend, sollte ich mal in ernsthaften Schwierigkeiten stecken! Mein Hintermann stöhnte, der Glatzkopf richtete sich auf und zückte ein Messer, den linken Arm von der Schulter baumelnd. Die beiden waren hartnäckig, das musste man ihnen lassen, also musste ich zu drastischeren Maßnahmen greifen. Ich verprügelte sie jedoch nicht, was sie durchaus verdient hätten und mir ein Leichtes gewesen wäre. Ich wich so weit zurück, dass ich beide im Blickfeld hatte, dann begann ich zu knurren.

			Beide stockten und sahen mich an. Ich konnte äußerliche Teile meines Körpers verwandeln, aber auch innerliche. So konnte ich meine Kehle soweit verändern, dass ich imstande war zu bellen. Die beiden suchten das Weite, und der Glatzkopf ließ sogar das Messer fallen. Ich lachte mir einen ab. Sollten sie ruhig jemandem erzählen, eine Frau hätte sie angebellt. Man würde ihnen sicher glauben.

			Zwanzig Minuten später war ich zu Hause. Ich schloss die Haustür auf und erschrak, als Felicitas im Eingangsbereich stand. »Wo ist die Meisterin?«, fragte sie verwundert und nahm mir den Mantel ab.

			»Sie ist mit dem Ranger der Stadt verschwunden, ich sollte schon vorgehen. Weißt du, was er von ihr wollen könnte? Sie hatten es ziemlich eilig.«

			»Nein.« Ihr Gesichtsausdruck war nichtssagend. Sie hätte mir ins Gesicht lügen können und ich hätte es nicht gemerkt. »Möchtest du etwas trinken?«

			»Ja, bitte.« Ich setzte mich ins Wohnzimmer, doch ich war nicht allein. Zwei Vampire standen sich gegenüber und stritten über etwas. Worum es ging, weiß ich nicht, denn sie hörten in dem Moment auf, in dem ich das Zimmer betrat. Beide Vampire sahen auf ihre Weise wunderschön aus. Der eine hatte pechschwarzes langes Haar, das ihm bis über die Schultern reichte. Seine Augen waren braun und lagen in dunklen Schatten, als hätte er mit Eyeliner nachgeholfen. Er war groß und trug komplett Schwarz, sah aber trotzdem nicht wie ein Grufti aus. Sein Kleidungsstil erinnerte mich an Will. Der trug auch immer eng anliegende Hosen und Seidenhemden – nur meist in fröhlicheren Farben. Der andere Vampir war nur etwas größer als ich und ziemlich braun gebrannt. Die Haare waren zu einer Windstoss-Frisur gestylt, der Scheitel also verdeckt und die Haare nach vorn gerichtet. Er war der typische Beach Boy und unglaublich süß. Ich blieb in der Tür stehen und sah sie an.

			»Das sind Chane und Darrel«, sagte Felicitas und zeigte bei Chane auf den Beach Boy.

			»Hi«, sagte ich winkend. »Ich bin …«

			»Wir wissen, wer du bist«, unterbrach mich Darrel barsch. »Die Ähnlichkeit ist nicht zu übersehen.«

			Okay, was hatte der denn für ein Problem? Chane lächelte mich entschuldigend an und nahm auf dem Sofa Platz.

			Ich setzte mich ihm gegenüber. »Und ihr arbeitet für meine Mutter?«

			»Wir wurden von ihr gemacht«, erklärte Felicitas und verschwand in der Küche. Wenige Augenblicke später kam sie mit einem Glas Fanta wieder und setzte sich neben mich. Chane zippte durch die Sender und blieb schließlich bei einer Dokumentation über ägyptische Herrscher hängen. Ich fühlte mich unbehaglich, weil ich nicht wusste, worüber ich mich mit ihnen unterhalten sollte. Darrel stand mit verschränkten Armen hinter dem Sofa und beobachtete mich.

			»Hast du ein Problem?« Nach einer Weile ging er mir ziemlich auf den Sack.

			Er schnaufte. »Wir haben nur gestern erst erfahren, dass unsere Meisterin eine Tochter hat.«

			»Und das stört dich, weil?« Ich sah, dass Felicitas ihm einen warnenden Blick zuwarf.

			Er zuckte die Schultern. »Tut es nicht.«

			Ich sah von einem zum anderen und hatte das Gefühl, dass sie mir etwas verschwiegen.

			»Wie wäre es, wenn ich dir dein Zimmer zeige?«, schlug Felicitas vor.

			Ich nickte, denn erwünscht war ich hier offenbar nicht.

			Das Gästezimmer lag im Erdgeschoss, gleich neben der Küche. Es war spärlich eingerichtet und komplett in Weiß gehalten. Weißes Einzelbett, weiße Kommode, weiße Sitzecke und ein Plasma-Fernseher in der gleichen Farbe an der Wand montiert.

			»Wenn du etwas benötigst, dann rufe nach einem von uns, wir können dich hören.« Damit verließ sie das Zimmer und schloss leise die Tür.

			Jap, ich wusste auch schon, wen von den dreien ich rufen würde! Ich schlüpfte in meinen schwarzen Pyjama und holte den Laptop hervor. Dann machte ich es mir auf dem Bett bequem und surfte ein bisschen im Internet. Normalerweise war ich es gewohnt länger wach zu bleiben, aber der Marathon mit meiner Mutter hatte mich echt erschöpft. Um halb zwei schaltete ich den Laptop aus. Ich wurde kurz wach, als eine Frauenstimme sagte, ich könne mich morgen wie zu Hause fühlen und der Wohnungsschlüssel würde an der Kommode hängen. Vielleicht träumte ich aber auch nur.

		

	
		
			Kapitel 10

			Ich fühlte mich wunderbar, als ich aufwachte. Kein Wecker, der klingelte, und keine Verpflichtungen, die auf mich warteten. Heute konnte ich mal so richtig gammeln. Ich schaute auf mein Handy und war erstaunt. Zwölf Uhr. Wow, so lang hatte ich schon lange nicht mehr geschlafen! Ich ließ frische Luft ins Zimmer und machte das Bett. Dann ging ich duschen und Zähne putzen. Zwei Handtücher und Plüschhausschuhe lagen auf der Waschkommode. Ich war gerührt über so viel Aufmerksamkeit, denn offenbar meinte es meine Mutter wirklich ernst.

			Das Haus war still, die untere Etage natürlich leer. Ich ging in die Küche und machte den Kühlschrank auf. Er war bis zum Rand vollgestopft und zwar mit den leckersten Sachen, die man sich nur vorstellen konnte. Man sah sofort, dass sie sich Mühe gegeben hatte, nur die allerteuersten und neuesten Lebensmittel einzukaufen. Man sah aber auch, dass kein Mensch eingekauft hatte, andernfalls hätte nicht so etwas Wichtiges wie Margarine gefehlt. Ich musste trotzdem schmunzeln. Während ich frühstückte, überlegte ich, was ich mit meinem freien Tag anfangen sollte. Ich könnte in den Zoo gehen, mir die Skyline anschauen oder den Palmengarten erkunden. Alles Dinge, die ich schon lange hatte tun wollen.

			Da hörte ich ein Poltern und erstarrte, es kam von irgendwo unter mir. Ich ließ den Teller stehen und schlich in den Eingangsbereich. Es war mitten am Tag, ich sollte also keine Vampiraktivitäten erwarten. Dennoch war das Poltern laut und deutlich gewesen. Im Eingangsbereich gab es eine Kellertür, wie die Hermanns sie hatten. Ich nahm an, dass die Vampire dort nächtigten. Ich knipste das Licht an und schlich die Treppe hinunter. Legte meine Mutter im übrigen Haus viel Wert auf Sauberkeit, tat sie es hier überhaupt nicht. Die Wandfarbe war völlig ausgeblichen und überall hingen Spinnweben. Der süße Geruch war so schwer, dass ich ihn auf der Zunge schmecken konnte, es roch aber auch nach Blut und komischerweise nach frischer Farbe. Der Keller bestand aus drei großen Räumen. Im ersten lagen vier Särge, einer war so winzig, dass er nur Felicitas gehören konnte. Ich wusste, ich sollte umkehren und sie in Ruhe lassen, aber ich hatte noch nie einen Vampir schlafen sehen. Kennen Sie das, wenn Sie etwas tun wollen, obwohl Sie wissen, dass Sie es bereuen werden? Ich konnte nichts dagegen tun, die Neugierde war einfach zu stark.

			Der erste Sarg, den ich öffnete, war schwarz und mit Abstand der größte. Er gehörte Darrel. Der Deckel war einfach zu öffnen. Ich klappte ihn zur Seite und fuhr kreischend zurück, als mich der Vampir anstarrte. Ich fasste mir ans Herz und atmete schwer, meine Beine zitterten. Warum zum Teufel schlief er nicht? Warum konnte er dort liegen und mich anstarren? Er lag ganz steif da, die Hände über dem Bauch gefaltet wie ein Toter. Nur seine Augen verfolgten meine Bewegungen.

			»Tut … Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken«, stammelte ich.

			»Ver…schwin…de«, zischte er. Er sprach das Wort so mühsam aus, als wäre er völlig betrunken.

			Ich klappte den Deckel wieder zu und entschuldigte mich in einem fort, aber er starrte mich die ganze Zeit an. Womöglich dachte er, ich würde jeden Moment einen Pflock hervorholen und ihm in die Brust rammen. Die Idee war gar nicht so schlecht, denn dieser Kerl machte mir eine Heidenangst.

			Nach diesem Schock war mir die Lust an den Särgen vergangen. Ich hatte meine Mutter schon einmal in einem liegen sehen. Sie mit ebenfalls geöffneten Augen zu erblicken, hätte ich nicht ertragen. Ich wandte meine Aufmerksamkeit den beiden Türen zu. Sie befanden sich direkt hinter den Särgen, als hätten sich die Vampire absichtlich davor platziert, um sie zu bewachen. Ich rüttelte an der rechten Tür, direkt hinter Darrel. Sie war verschlossen. Die linke ging mühelos auf, war aber bis auf eine weiße Badewanne leer. Sie badet im Blut von Jungfrauen, hallten Wills Worte in meinem Kopf wider. Nur musste man differenzieren, ob sie die Mädchen wirklich tötete oder sie ihr Blut freiwillig hergaben. Ich wollte meine Mutter nicht verteidigen, aber es gibt auch Menschen, die in Milch baden, und Blut ist für Vampire eben auch nur ein Nahrungsmittel. In diesem Raum war der Farbgeruch am stärksten, und ich fragte mich, ob es Zufall war, dass dieser erst vor Kurzem gestrichen wurde. Ich würde es wohl nie erfahren.

			Ich beendete meine Erkundungstour und ging wieder nach oben ins Licht. Augenblicklich fühlte ich mich sicherer. Dann tat ich das, was ich mir vorgenommen hatte, und besuchte zuerst den Zoo, dann den Palmengarten und schlenderte schließlich an der Skyline entlang. Auch wenn Frankfurt im Verhältnis zu Berlin ziemlich klein ist, hat es doch genügend Freizeitaktivitäten zu bieten, dass einem nicht langweilig wird.

			Am späten Nachmittag lag ich dann erschöpft auf dem Sofa. Salzstangen futternd wartete ich, dass die Vampire endlich erwachten. Darrel kam als Erster aus dem Keller und funkelte mich böse an. Er war komplett in Schwarz gekleidet und trug dazu einen langen schwarzen Mantel wie Blade ihn immer trug. Ohne ein Wort über unsere Begegnung zu verlieren, verließ er das Haus mit der Erklärung, er müsse sich etwas zu essen besorgen. Als er die Wohnungstür öffnete und kalter Wind hereinkam, bauschte sich der Mantel auf. Na, seine Opfer würden sich freuen, er sah wahrlich aus wie der Sensenmann. Felicitas trug heute ein leuchtend gelbes Cocktailkleid und machte sich sofort ans Putzen, Chane trug bloß eine zerrissene Jeans und lümmelte sich barfuß und mit freiem Oberkörper zu mir aufs Sofa. Die drei konnten wirklich nicht unterschiedlicher sein.

			Als Letzte kam meine Mutter nach oben, so gestylt und frisch, als käme sie gerade aus einem Schönheitssalon. Sie trug einen cremefarbenes Top und modische weiße Khakihosen, dazu schwarze halsbrecherische High Heels. Die Haare hatte sie hochgesteckt, und nur einzelne Locken fielen auf ihre Schulter.

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Und, hast du dich amüsiert?« Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn und drängelte Chane beiseite, damit sie sich neben mich setzen konnte. »Hol‘ uns etwas zu trinken«, bat sie, ohne auch nur in seine Richtung zu sehen.

			Er stand auf und verschwand in der Küche.

			»Warum darf Darrel essen gehen, während die anderen arbeiten müssen?« Das war doch mehr als ungerecht.

			»Darrel ist kompliziert.«

			Ich gab ihr zu verstehen, mehr ins Detail zu gehen.

			»Ich fand ihn vor zwei Jahren auf der Straße, er war heroinabhängig, und ich bot ihm an, seine Sucht zu heilen. Ich brauchte einen Leibwächter und nahm ihn mit nach Hause. Dort offenbarte ich ihm, was ich wirklich war, und stellte ihn Chane und Felicitas vor. Er willigte ein, stellte aber eine Bedingung. Er würde mir drei Jahre lang dienen, doch danach stünde es ihm frei zu gehen. Ich willigte ein, weil ich damals dringend Schutz benötigte, doch weiß ich nicht, welche Konsequenzen mein Handeln nach sich ziehen wird. Das Erste, was er tat, als er verwandelt war, war, seine Eltern zu töten.«

			Ich schluckte.

			»Er folterte sie, dann ließ er sie verbluten.«

			»Warum?«

			»Weil sie ihn mit sechzehn auf die Straße setzten, und weil sein Vater ihn von klein auf schlug, ohne dass seine Mutter je eingegriffen hätte.«

			»Das ist ja schrecklich.« Ich stellte die Salzstangen weg, der Appetit war mir vergangen. »Und du hast ihn trotzdem behalten?«

			»Ich bin seine Meisterin und für seine Taten verantwortlich. Hätte jemand davon erfahren, wäre ich bestraft worden, nicht er.«

			»Also hast du die Sache vertuscht, nehme ich an.«

			Sie schwieg, doch das war mir Antwort genug. »Wann genau sind die drei Jahre um?« Mich schauderte bei der Vorstellung, er könnte ein freier Vampir sein.

			»In einem Jahr und zwei Monaten.«

			»Und du musst ihn dann wirklich gehen lassen?«

			»Ich habe es bei meinem Blut geschworen. Einen Bluteid kann man nicht brechen.«

			»Trotzdem verstehe ich nicht, warum dann nicht wenigstens du ihn getötet hast. Er gehört dir, du hättest ihn doch beseitigen können.«

			Meine Mutter sah mich mit großen Augen an. »Weißt du, was du da redest?«

			Ich sah sie fragend an. »Eines seiner Kinder zu vernichten wäre, als würde eine Mutter ihren Sohn töten. Bei den Menschen steht eine hohe Gefängnisstrafe darauf, für uns Vampire bedeutet es den Tod. Man kann sein Kind vor die Scharfrichter führen und ihnen das Urteil überlassen, man kann es bestrafen, aber niemals töten.«

			Das war mir neu, erklärte aber auch einiges. Viktor hatte Max foltern lassen und dafür einen überdimensionalen Betrag zahlen müssen. Hätte er ihn getötet, was wäre dann auf ihn zugekommen?

			»Also, wie hast du dich entschieden? Willst du dich an mich binden?«

			Ich sah ihr in die Augen, und meine Antwort stand fest. Ich hatte mich schon entschieden, als ich von zu Hause losgefahren war, gestand ich mir ein. Ja, sie hatte mich damals im Stich gelassen und ja, sie hatte Geheimnisse, aber das traf auf jede Person zu. Selbst mein Vater hatte mir verschwiegen, dass er sie beschatten lässt. Unter Wills Fittiche wäre ich sicherlich gut aufgehoben, aber mich verband nichts weiter mit ihm. Er mochte für meinen Vater arbeiten und er mochte vielleicht sogar etwas für mich übrig haben, aber nur bei meiner Mutter konnte ich mir absolut sicher sein. Sie bereute ihre Entscheidung, und ich war mir sicher, dass sie alles tun würde, um ihren Fehler wieder gut zu machen. Nun, jetzt war die Gelegenheit. Ich sah sie an. »Tu es.«

			»Ich muss zugeben, dass ich so etwas noch nie getan habe. Ich kann dir also nicht sagen, ob es schmerzhaft sein wird«, sagte sie und wirkte aufgeregt.

			Ich nickte.

			»Also gut, leg deinen Hals frei.«

			Ich schob die Haare von meinen Schultern und spürte ihren heißen Atem auf der Haut. Ich bekam eine Gänsehaut, als sie ihre Hände auf meinen Körper legte, um sich abzustützen, aber nicht vor Angst. Es war einfach das Wissen, dass gleich etwas Unangenehmes geschehen würde. Es lag wahrscheinlich daran, dass sie meine Mutter war und wir deshalb keine sexuellen Gefühle füreinander hegten, denn ihr Biss löste keine körperlichen Reaktionen aus, wie es bei Viktor der Fall gewesen war. Ihr Biss tat auch nicht weh, und sie nahm auch nur einen Schluck. Dann versiegelte sie die Wunde, indem sie mit der Zunge darüber leckte und lehnte sich zurück. »Das war‘s?«

			Ich fasste mir an den Hals.

			»Jetzt musst du von mir trinken.«

			»Wie bitte?«

			»Was dachtest du, wie der Blutaustausch stattfindet?«

			»Niemand hat was vom Blutaustauschen gesagt.«

			»Cherrilyn.« Sie sah mich fast bemitleidend an. »Wir sind Vampire, bei uns geht es immer um Blut.«

			Nun, da hatte sie recht. »Also gut, aber es wird bestimmt wehtun, ich hab‘ keine rasiermesserscharfen Zähne.«

			Sie lächelte. »Ich werde es verkraften.«

			Ich näherte mich ihrem Hals und verzog das Gesicht. Das Blut von jemand anderen zu trinken war schon eklig, aber von seiner eigenen Mutter? Das war pervers.

			Sie sah meine Abneigung und drückte mein Gesicht auf ihren Hals. »Einfach hineinbeißen.« Leichter gesagt als getan. Ich nahm ein Stück Haut zwischen die Zähne und konnte es nicht, konnte nicht in das zarte, warme Fleisch beißen. Ich lehnte mich wieder zurück. »Kannst du dich nicht einfach ritzen und mir dein Blut verabreichen?«

			»Das geht nicht, du musst es selbst tun. Ein Zeichen, dass du es freiwillig trinkst.«

			»Freiwillig«, wiederholte ich schnaufend. »Unter dem Wort hab ich mir immer was anderes vorgestellt. Also gut.« Ich beugte mich wieder über ihren Hals. Dann drangen meine Zähne ganz langsam in ihre Haut. Meine Mutter zog die Luft zwischen den Zähnen ein, doch wusste ich nicht, ob vor Schmerz oder Wollust. Es dauerte einen Moment, und ich brauchte mehrere Versuche, bis ich mit meinen stumpfen Zähnen durch die Haut drang. Dann sickerte warmes Blut zwischen meine Zähne, was mich zum Würgen brachte. Doch ich machte weiter, verbiss mich immer tiefer in ihren Hals, bis mein Mund voll war. Ich schluckte und hielt mir die Hand vor, damit ich es nicht wieder hochwürgte. Es schmeckte widerlich.

			Chane kam mit einem Tablett voller Getränke und stellte es auf den Tisch. Ich nahm mir sofort ein Glas Sekt und spülte damit meinen Mund aus. Schon besser. Auf dem Tablett lagen auch Feuchttücher – da hatte jemand mitgedacht. Ich nahm eines davon und wischte mir den Mund ab. Meine Mutter nahm ebenfalls ein Tuch und wischte ihren blutverschmierten Hals sauber. Die Bissspuren waren schon verheilt.

			»Das war widerlich«, sagte ich und schenkte mir Sekt ein.

			Meine Mutter hatte ein glasigen Blick, als sei sie bekifft.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja, ja, das ist nur der Nachklang des Blutaustausches«, sagte sie.

			Chane sah uns mit ausgefahrenen Fangzähnen an.

			»Ich glaube, da hat jemand Hunger«, bemerkte ich.

			»Du darfst essen gehen«, sagte meine Mutter mit einer wegwerfenden Handbewegung – das ließ er sich nicht zwei Mal sagen.

			Ich beobachtete meine Mutter. »Also, ich spüre gar nichts.«

			Sie sah mich träge lächelnd an. »Oh, das kommt noch. In ein, zwei Tagen solltest du die Veränderungen spüren.«

			»War‘s das jetzt? Bin ich jetzt dein Diener?«

			Sie nickte. »Du wirkst enttäuscht.«

			»Na ja, ich hatte mir etwas Spektakuläreres vorgestellt, aber enttäuscht bin ich nicht.«

			Wir saßen noch die halbe Nacht und sprachen über mögliche Auswirkungen und wie es jetzt mit uns weitergehen sollte. So wie es aussah, würde ich tatsächlich nur Vorteile aus unserem Bündnis ziehen, außerdem versprachen wir uns jetzt öfter zu treffen und zu telefonieren.

			Um halb elf kam mein Zug, meine Mutter fuhr mich zum Bahnhof. Wir drückten uns zum Abschied, und ich fühlte mich richtig wohl, als ich in den Zug stieg. Als hätte ich seit langem einen Teil von mir wiedergefunden.

			Um drei Uhr kam ich in Berlin am Hauptbahnhof an und eilte zu meinem Wagen – ich musste unbedingt ins Bett. Heute würde unsere Lernrunde nämlich schon um zehn Uhr beginnen, und ich wollte noch so lange wie möglich schlafen. Am Tor begrüßte mich Toni und ließ mich passieren. Er informierte mich, dass Will im Drake zu finden war, wenn ich etwas von ihm wollte. Ich bedankte

			mich und eilte in mein Zimmer. Sachen aus, in die Ecke geschmissen, und schon lag ich im Bett. Ich seufzte erleichtert und schlief sofort ein.

			Mein Wecker klingelte um halb neun. Für gewöhnlich stand ich gern eineinhalb Stunden früher auf, damit ich mich in Ruhe waschen und Hagebuttentee trinken konnte, aber ich war echt erschöpft gewesen. Als ich nun in meinen Körper hineinlauschte, fühlte ich mich ausgesprochen ausgeschlafen und fit. Waren das bereits erste Veränderungen? Ich eilte in die Küche. Philipp war nicht da, und setzte Wasser auf. Dann bereitete ich eine Tasse Hagebuttentee vor, schmierte mir drei Brötchen und goss das Wasser auf. Schließlich ließ ich mich vor dem Fernseher nieder, frühstückte und schaute Nachrichten.

			»… wurde in der vergangenen Nacht eine offenbar Jahrhunderte alte männliche Leiche im Paul-Mebes-Park gefunden.«

			Ich verschluckte mich an meinem Brötchen und schaltete den Fernseher lauter.

			»Die Identität und das Alter des Toten sind zunächst unklar. Auch ist noch nicht bekannt, ob sie am Fundort getötet wurde, oder ob der Leichnam nach der Ermordung dort hingeschafft wurde. Die Spurensicherung riegelte den gesamten Park ab, eine Obduktion der Leiche soll noch heute erfolgen.«

			Ich schlang meine Brötchen hinunter und zog mich an. Der Paul-Mebes-Park befand sich in Steglitz-Zehlendorf, im Bezirk von Gregor. Dass er sich in letzter Zeit nachlässig verhielt, war schon länger bekannt. Alle wussten vom Verlust seiner menschlichen Frau und dass er immer noch trauerte. Sollte so etwas jedoch öfter vorkommen, waren die Scharfrichter für gewöhnlich sehr schnell vor Ort und eliminierten den Ranger. Das kam zwar nicht oft vor; in Berlin zumindest wurde, soweit ich wusste, noch nie ein Ranger hingerichtet, aber ihre oberste Priorität, ja die der gesamten Paras war es, für den Rest der Welt unsichtbar zu sein. Ich würde nachher mal Will fragen, er wusste bestimmt mehr.

			Nach der Uni fuhr ich mit Stacy zu meiner Wohnung, um meine Pflanzen zu besuchen und zu schauen, wie sie hauste. Dass sie nämlich wieder herumalberte, musste nicht unbedingt heißen, dass sie über den Tod ihres Stiefvaters hinweg war – auch wenn sich die beiden nie leiden konnten.

			Stacy hatte mir einen neuen Elefantenfuß gekauft, den sie mir stolz zeigte. Er war schön, wenn auch nur halb so groß wie der vorherige – ich würde ihn erneut acht Jahre aufziehen müssen. Stacy hielt meine Wohnung in einem Top-Zustand, und ich zog schon ernsthaft in Erwägung, sie als Putzfrau einzustellen.

			»Für eine Zweizimmerwohnung?«, fragte sie zweifelnd.

			Ich hob die Schultern, und wir machten uns ans Lernen.

			Vier Stunden später war mir schon leicht schwindelig von dem ganzen Input. Ich beneidete Stacy für ihre Klugheit. Für sie war das Studium der reinste Klacks. Ich verabschiedete mich von meiner Freundin und informierte sie, dass ich morgen nicht so lange bleiben konnte, weil ich mich mit einer Kundin traf. Sie brachte mich bis zum Wagen und winkte mir hinterher, dann bog ich um die Ecke. Ich fuhr noch schnell bei Ullrich vorbei und kaufte hauptsächlich Kohlenhydrate wie Nudeln, Kartoffeln und Reis. Heute würde ich Geschnetzeltes essen.

			Um acht Uhr bog ich in Wills Einfahrt ein oder versuchte es zumindest, denn die gesamte Straße war vollgestellt.

			»Was zum …?«, murmelte ich und parkte auf der gegenüberliegenden Seite am Bürgersteig. Ich ließ meinen Einkauf im Wagen und schnappte mir nur die Tasche. Am Tor begegnete ich Toni.

			»Was ist hier los?« Ich zählte acht Wagen.

			»Gregor ist tot. Will hat eine Blitzversammlung einberufen.«

			Oh, mein Gott! »Die gefundene Leiche war Gregor?« Ich konnte es nicht glauben, doch Toni nickte bestätigend.

			Aus der Villa drangen laute Stimmen, viele Stimmen. Eine Versammlung also. Da hatte ich sicherlich nicht viel verloren. Ich ging zu meinem Auto zurück und zündete mir eine Zigarette an.

			Fünf Minuten später kam Max aus der Villa geschlendert. »Sieh an, sieh an!«, sagte er und umarmte mich zur Begrüßung. »Darf ich mir eine schnorren?«

			»Klar.« Ich hielt ihm die Schachtel hin. »Wie lange geht die Versammlung schon?«

			»Noch nicht so lange, etwa eine halbe Stunde.«

			»Was glaubst du, wer ihn getötet hat?« Ich drückte meine Zigarette am Boden aus.

			»Ehrlich gesagt, glaubt niemand so recht, dass es Mord war.«

			Ich sah ihn an. »Du denkst, er hat es selbst getan?«

			Max zuckte die Schultern. »Na ja, du weißt selbst, wie er in den letzten Monaten drauf war. Ist nicht mehr aus seinem Haus gegangen, hat an keinen Versammlungen teilgenommen, sein Personal gefeuert. Sogar seine ,Kinder‘ hat er auf die Straße gesetzt. Die Wahrscheinlichkeit für einen Selbstmord ist also ziemlich hoch.«

			Armer Gregor. Ich hatte ihn zwar erst ein paar Mal getroffen, aber die wenigen Male, die er bei D.I.P gewesen war, hatte er einen ziemlich netten Eindruck gemacht. Er und seine Frau hatten meine Immobilienangebote stets geschätzt. Sie war vor einem Jahr ganz plötzlich an Krebs gestorben, dabei wollte sie sich zur Vampirin machen lassen, um ewig mit ihm zusammenzusein. Als die Krankheit dann zu weit fortgeschritten war, wollte sie sich nicht mehr verwandeln. Zum Vampir sollte man sich, wenn man denn die Wahl hat, möglichst in gesundem Zustand machen lassen, weil alle Krankheiten und Narben, die man vorher hatte, mit hinübergenommen werden. Ein verwandelter Vampir ist nahezu unsterblich. Er braucht sich weder vor Krankheiten noch vor Altersschwäche fürchten. Ist er vor der Verwandlung jedoch schwer krank, so wie Gregors Frau es gewesen war, bleibt man auf ewig ein geschwächter oder verstümmelter Vampir. Sie hätte ewig Schmerzen und Beschwerden gehabt. Ich hätte genauso entschieden.

			»Ich versteh bloß nicht, warum er sich zum Sterben ausgerechnet einen Park ausgesucht hat«, sprach ich weiter. »Warum hat er sich nicht leise und heimlich in seinem Haus umgebracht?«

			»Genau das wird drinnen gerade diskutiert, und wer seinen Platz einnehmen soll.«

			Ich sah Max mit großen Augen an. »Könnte es wieder so ein Massaker wie 2001 geben?«

			»Völlig ausgeschlossen. Nachdem sich die Vampire damals förmlich abgeschlachtet hatten, entschieden die dunklen Lords, im Falle eines Ausfalls nur noch öffentliche Abstimmungen abzuhalten, und wenn unbedingt gekämpft werden muss, dann in der Öffentlichkeit unter den Augen aller Ranger.«

			Ich atmete erleichtert auf, dann fiel mir etwas auf. »Zur Abstimmung müssen alle zwölf Ranger anwesend sein?«

			Max sah, wie ich noch einmal die Autos zählte. »Das hier ist kein offizielles Treffen, nur eine Versammlung. Das eigentliche Treffen findet diesen Sonntag statt.«

			»Werden die dunklen Lords auch kommen?«

			Er lachte. »Nein, aber einige Scharfrichter.« Er schnipste seine Zigarette weg. »Komm, gehen wir rein.«

			Ich zögerte.

			»Nun hab dich nicht so, du wohnst doch quasi hier.«

			Ich lachte. »So würde ich es nicht ausdrücken.« Dennoch folgte ich ihm.

			Das Wohnzimmer war voller Vampire, und ich wäre am liebsten direkt im Zimmer verschwunden, wären nicht plötzlich alle Blicke auf mich gerichtet gewesen. Einige Ranger kannte ich, doch wussten hier nur wenige von meiner wahren Natur, weswegen sich sicherlich einige fragten, was ein Mensch hier verloren hatte. Ich ging direkt ins Wohnzimmer und reichte Helena die Hand. Sie war Ranger von Pankow und eine der wenigen Vampire, die ich wirklich mochte. Für eine Frau war sie ziemlich groß, sehr, sehr schlank und trug einen dunkelblauen Hosenanzug – sie war immer elegant gekleidet. Helena hatte einen klassischen Bob und die Augen zu smokey eyes geschminkt. Im Großen und Ganzen machte sie einen ansehnlichen Eindruck, war aber nicht atemberaubend schön. Ich mochte sie. Almar nickte ich bloß zu. Er war Ranger von Neukölln und hatte langes pechschwarzes Haar. Von allen Vampiren, die ich kannte, war er der breiteste und muskulöseste. Zu Lebzeiten musste er der übelste Pumper gewesen sein, denn sein Körper war geradezu entstellt. Dann waren da noch Sophia, das Miststück, Wills bester Freund Andre und noch ein paar andere, die ich nie zuvor gesehen hatte. Sollten sich unter ihnen noch weitere Ranger befinden, so kannte ich sie nicht. Sie alle waren fein gekleidet, und ich ärgerte mich, dass ich nicht besser angezogen war.

			»Darf ich euch Cherrilyn Olsen vorstellen?«, sagte Will, der urplötzlich hinter mir erschien. »Wie die meisten von euch wissen, ist sie Terrys Tochter und bis auf Weiteres mein Hausgast.« Die Vampire nickten mir höflich zu, nur Sophia schaute desinteressiert aus dem Fenster. Was für ein Kindergarten! Ich winkte einmal in die Runde und verschwand dann in der Küche, einerseits, um den Blicken zu entgehen und anderseits weil ich mächtig Durst hatte. Gut, das mit den Blicken war schwierig in einer offenen Küche, aber so fühlte ich mich nicht so bedrängt. War kein schönes Gefühl, von Vampiren umringt zu sein! Ich trank ein Glas Wasser und lauschte den Gesprächen der Vampire. Den Einkauf ließ ich vorerst im Wagen, weil ich mir total blöd vorgekommen wäre, Lebensmittel einzuräumen, während die Vampire eine Besprechung hielten.

			»Es wird keinen Krieg geben.«, sagte Andre.

			»Sei dir da mal nicht so sicher«, entgegnete Sophia. »Sieh dir Almar an, der scheint schon ganz scharf auf Gregors Bezirk zu sein.«

			Almar fauchte Sophia an, aber sie lachte nur.

			»Ein Problem scheint hier offenbar noch niemandem bewusst zu sein«, meldete sich ein mir unbekannter Vampir. »Mit Gregors Tod werden Bewerber kommen, die vielleicht nicht nur seinen Bezirk im Blick haben werden. Wir sollten aufpassen, dass nicht wir am Ende diejenigen sind, die um den eigenen Bezirk kämpfen müssen.«

			Will kam in die Küche und sah einfach nur unverschämt gut aus. Untenrum war er wie immer in Schwarz gekleidet, obenrum trug er ein weinrotes Hemd und darüber einen schwarzen Blazer. Wieder kam ich mir total schmutzig und unpassend gekleidet vor. Ich war gerade dabei mir erneut Wasser einzugießen, als er sich zu mir herunterbeugte.

			Ich wich aus, weil ich dachte, er wolle mich küssen. »Was soll das?«

			Er ignorierte die Frage. »Du hast es also getan.«

			Ich nahm einen Schluck Wasser und stellte die Flasche zurück in den Kühlschrank. »Sieht so aus. Was sollte das eben?«

			»Ich wollte nur deine Aura spüren.«

			»Meine was?«

			»Mit deinem Bündnis wirst du Macht erlangen, welche dich in Form von Energie umgibt.«

			»Was … Moment mal. Heißt das, ich gehe dann nicht mehr als normaler Mensch durch?«

			»Man wird dich als das erkennen, was du bist.«

			»Na, klasse!« Ich stöhnte. Dann wusste jeder Paranormale, dem ich mich näherte, was ich wirklich war. Gut nur, dass man solche Details immer erst hinterher erfuhr. Ich schüttelte die Gedanken ab. »Interessiert es dich nicht, ob die Gerüchte über meine Jungfrauen aussaugende Mutter wahr sind?«, murmelte ich. Der Lärmpegel um uns herum war zwar ziemlich hoch, dennoch wollte ich nicht unbedingt gehört werden.

			»Wenn dem so wäre, hättest du dich sicher nicht mit ihr verbunden. Richtig?«

			Hm, da hatte er recht.

			»Ich nehme an, du hast keinerlei Beweise für meine Anschuldigungen gefunden, oder?«

			Hörte ich da einen leisen Anflug von Sarkasmus? Böse blickte ich zu ihm auf.

			»Meine liebe Cherry, du musst noch viel lernen.«

			»Oh, welche Überraschung!«, erklang eine weibliche Stimme neben uns.

			Es war Sophia. Sie lehnte am Küchentresen, in der Hand ein Glas voller Blut. Will gesellte sich wieder zu den anderen und ließ mich allein mit ihr in der Küche – keine gute Idee. Sophia sah hinreißend aus, wie immer. Ihr feuerrotes Haar war heute extrem gelockt und hing ihr auf eine Schulter herunter. Sie trug ein schwarzes Cocktailkleid mit einer roten Schleife um die Taille und extreme Absatzschuhe. Mir taten schon allein beim Hinsehen die Füße weh. Sie musterte mich abwertend, doch das hatte ich erwartet. Was mich ärgerte, war, dass ich ausnahmsweise mal ihrer Meinung war. Ich sah scheiße aus. Ich trug zerrissene Jeans, verdreckte weiße Chucks und ein dunkelblaues einfaches Shirt. Ich hatte ja nicht ahnen können, dass hier eine Gala stattfand – zumindest war man hier so gekleidet.

			»Ich dachte jetzt, nachdem dir niemand mehr nach dem Leben trachtet, wärst du verschwunden, aber du bist lästiger als ein Parasit.«

			Sie sprach so leise, dass nur ich sie hören konnte. Alles klar, dass war ihr Problem. »Du willst Will für dich? Bitte, du kannst ihn haben, ich stehe dir nicht im Weg.«

			Sie hob die Brauen. »Willst du mich zum Narren halten?« Sie kam näher, und meine Hände wanderten ganz automatisch zur Besteckschublade.

			»Nein, ich meine es ernst.«

			»Was machst du dann noch hier?«

			»Ich …«, warum verteidigte ich mich überhaupt? »Das geht dich gar nichts an.«

			»Jetzt hör mir mal zu, du stinkende Hündin.« Sie kam mir so nahe, dass sich unsere Körper beinahe berührten. Drohend ragte sie über mir auf, doch niemand der Gäste schien das zu bemerken. »Du wirst deine Finger von ihm lassen und du wirst machen, dass du hier rauskommst. Was soll ein Mann wie Will schon mit dir anfangen? Herrgott, er hat dich ja noch nicht einmal flachgelegt!« Sie lachte abwertend.

			»Wie bitte?«

			»Weißt du denn nicht um seinen Ruf? Sagen wir so, er ist dafür bekannt, nichts anbrennen zu lassen, wenn du verstehst.«

			Und ob ich verstand.

			»Ich muss mich schon schwer wundern, ich meine, du wohnst schon wie lange hier?«

			Wenn sie mich provozieren wollte, war sie bei mir genau richtig. Es fehlte nicht mehr viel, und ich würde ausrasten.

			Sie schnupperte an mir und lachte. »Oh, jetzt verstehe ich.«

			Ihr Glas flog aus der Hand und fiel scheppernd zu Boden. Alle Augen waren plötzlich auf uns gerichtet. Ich hatte nicht einmal gemerkt, wie ich es ihr aus der Hand geschlagen hatte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Will überflüssigerweise.

			Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Andre und Max zu tuscheln begannen, sie sahen amüsiert aus.

			»Du solltest jetzt lieber gehen«, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen zu Sophia.

			Sie lachte mir erneut ins Gesicht. »Sonst was?«

			»Sophia«, sagte Will mit Nachdruck, doch sie ignorierte ihn.

			»Du solltest meinen Rat befolgen und dich verziehen, du gehörst nicht hierher.«

			Da wurde mir Eines bewusst: So, wie sie die Worte formulierte, jetzt, da alle zuhörten, wusste Will wohl nichts von ihren Absichten. Ich wandte mich zu unseren Zuschauern und sagte: »Wieso sagst du unseren Gästen nicht, was dich wirklich stört, Sophia? Ich bin sicher Will, …«, doch weiter kam ich nicht, denn alle riefen plötzlich durcheinander. Ich spürte einen stechenden Schmerz auf der rechten Wange und flog über den Tresen hinweg in die Menge. Irgendjemand fing mich auf und ließ mich vorsichtig zu Boden gleiten. Meine rechte Gesichtshälfte stand in Flammen, doch ich war nicht bewusstlos, sondern nur leicht benommen. Ich rappelte mich auf und taumelte auf Sophia zu. »Dafür werde ich dich in Stücke reißen, du Schlampe«, knurrte ich.

			Sie lachte. »Du? Und welche Armee? Ich bin dreimal so alt wie du, du hast keine Chance.«

			»Das reicht. Sophia, geh jetzt!«, sagte Will.

			Sophia strich ihr Kleid glatt und funkelte mich an, ich starrte zurück. »Du hast Glück, dass du Terrys Tochter bist, sonst hätten wir das schon längst unter uns geregelt.«

			»Normalerweise lasse ich mich nicht auf ein solches Niveau herab, aber du lässt mir keine andere Wahl, Sophia. Also, fick dich!«

			Einige der Vampire lachten, und Andre brach in schallendes Gelächter aus. Sogar Helena musste sich ein Grinsen verkneifen. Schön, dass ich die anderen so amüsierte. Sophia funkelte mich noch einen Moment an, dann schnappte sie sich Mantel und Tasche und verließ ohne ein weiteres Wort die Villa.

			»Wir werden uns um Gregors Leiche kümmern«, sagte einer der mir unbekannten Ranger und verließ ebenfalls die Villa, drei andere folgten ihm. Blieben noch Will, Max, Andre, Helena und Almar.

			»Ich konnte sie sowieso nie ausstehen«, sagte Helena und lächelte mir zu.

			Ich erwiderte ihr Lächeln, auch wenn mein Gesicht höllisch schmerzte.

			»Nun«, sagte Almar und schien ein wenig verlegen. »Wir … Wir sollten dann gehen. Will, Andre!« Er nickte seinen Kollegen zu. »Wir sehen uns bei der Konferenz.«

			»Wirst du auch dort sein?«, fragte mich Helena.

			Ich wollte verneinen, als Will nickte.

			»Ach ja?«, fragte ich verwundert und schaute zu ihm auf. Was hatte ich bei einer Vampirkonferenz

			 verloren? »Also, dann ja«, bestätigte ich.

			Sie verließen die Villa, und ich ließ mich ins Sofa sinken. Max holte mir einen Beutel Eis, und ich nahm ihn dankend entgegen.

			»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte Will vorwurfsvoll.

			»Was ich mir … Das Miststück hat mich provoziert«, entgegnete ich und hielt mir das Eis an die Wange. Der Schmerz wurde augenblicklich betäubt.

			Er sah mich zweifelnd an.

			»Will, diese Frau steht auf dich, und aus irgendwelchen Gründen hält sie mich für ihre Konkurrenz. Was hätte ich denn machen sollen?«

			Will sah wirklich überrascht aus, als habe er das nicht gewusst.

			»Ach komm!« Ich schnaufte. »Sag mir nicht, dir war nie aufgefallen, dass sie hinter dir her ist!«

			»Ich hatte keine Ahnung.«

			»Komm schon, Mann! Das ist sogar mir aufgefallen«, bemerkte Andre.

			Will sah ihn nur an.

			»Dann merk dir fürs nächste Mal, bitte, uns nie allein zu lassen.« Mir fiel das zerbrochene Glas ein. »Verdammt, ich hab das Glas ganz vergessen.« Ich wollte aufstehen, doch Will hielt mich zurück.

			»Philipp macht das schon.« Er rief ihn, und Philipp machte die Sauerei weg.

			Nachdem die Schwellung ein wenig zurückgegangen war, holte ich meinen Einkauf aus dem Wagen und verstaute ihn im Kühlschrank. Auf Geschnetzeltes hatte ich allerdings keinen Appetit mehr, also schmierte ich mir ein Schwarzbrot und setzte mich wieder zu den anderen aufs Sofa. »Wie läuft so eine Vampirkonferenz ab?«

			»Sie wird zuerst in Form einer Feier abgehalten. Alle putzen sich heraus, trinken und tanzen. Und wenn zwei Bewerber darauf bestehen, können sie sogar auf Leben und Tod kämpfen. Ansonsten wählen die Ranger völlig gewaltfrei ihren neuen Kollegen aus. Aber nicht nur Ranger, sondern auch angesehene Personen aus ganz Europa werden da sein.«

			»Wie viele Personen werden denn kommen?«

			»Um die dreihundert Paras, und ich werde unter anderem für die Sicherheit verantwortlich sein.«

			»Moment mal, sagtest du Paras?«

			»Ganz recht. So ein Event findet nur selten statt. Oder wie oft kommt es vor, dass ein Ranger seinen Bezirk aufgibt?«

			Da hatte er recht.

			»Das wird die größte Veranstaltung der letzten Jahrzehnte, und das will sich niemand entgehen lassen.«

			»Wie soll das überhaupt gehen? Ich meine, wie organisiert man ein solches Ereignis in nur vier Tagen?« Diesen Sonntag war es immerhin schon so weit.

			»Wenn ein Ranger ausfällt, kann es uns gar nicht schnell genug gehen. Wir dürfen nur in unseren Bezirken agieren, und mit jedem weiteren Tag ohne Ranger stürzt der Bezirk ins Chaos.«

			»Was für eine bescheuerte Regel! Ihr könnt die Menschen in Steglitz-Zehlendorf doch nicht schutzlos zurücklassen! Wer hält all die jungen Vampire und Paras in Zaum?«

			»Ich bin absolut deiner Meinung«, meinte Will. »Aber ich werde mich sicher nicht gegen die dunklen Lords stellen.«

			Wir schwiegen eine Weile.

			»Wirst du auch kandidieren?«, fragte ich schließlich.

			Will schüttelte den Kopf und schenkte sich und seinen Freunden Whisky ein. »Ein Bezirk reicht mir vollkommen, außerdem leite ich nebenbei noch eine Sicherheitsfirma und einen Club.«

			»Was ist mit dir, Andre?« Er schüttelte den Kopf.

			»Und du?« Diese Frage galt Max.

			»Ich bin nicht alt genug, denn das Mindestalter beträgt zweihundert Jahre.«

			»Zweihundert?« Ich sah mir Will und Andre an und konnte mir einfach nicht vorstellen, dass die beiden älter als dreißig waren. Man könnte meinen, wenn man wie ich schon so lange mit Vampiren zu tun hat, gewöhnt man sich daran, aber Fehlanzeige. Es war immer wieder erschreckend, wie alt sie waren. »Wo soll die Veranstaltung stattfinden und vor allem, wie wollt ihr diese vor den Menschen geheim halten?«

			»Die Feierlichkeiten werden sich in dem Luxushotel schlechthin abspielen«, antwortete Will.

			»Im Sakura?«

			Als Will nickte, staunte ich nicht schlecht. Das Sakura war eines der luxuriösesten und teuersten Hotels Europas und gehörte dem chinesischen Vampirmilliardär Zhao Liang. »Seid ihr und eure Bezirke wirklich in Gefahr?«

			Es war Max, der antwortete. »Du musst wissen, dass der Tod eines Ranger natürlich viele Bewerber anlockt, aber auch jene, die andere Bezirke im Blick haben, unabhängig davon, ob deren Ranger noch leben. Es ist einfach eine Gelegenheit, alle Ranger auf einen Haufen zu treffen und dazu noch ungeschützt.«

		

	
		
			Kapitel 11

			Zwei Stunden später verließen mich die drei und gingen ins Drake. Ich quatschte noch ein bisschen mit Philipp und ging dann in mein Zimmer lernen. Um halb zwölf rief ich Stacy an, weil ich das Bedürfnis hatte tanzen zu gehen.

			»Jetzt noch?«, fragte sie gedehnt.

			»Warum nicht? Wir haben noch nicht mal zwölf.« Frau Meier, oder sollte man sie jetzt Witwe Meier nennen, würde ich erst um sieben treffen, und um acht begann meine Schicht bei D.I.P. Und wenn

			Stacy nicht plötzlich einen Nebenjob hatte, hatte sie die restliche Woche frei.

			»Okay, in deiner Bude ist es sowieso stinklangweilig«, sagte sie nach kurzer Überlegung. »Wo gehen wir hin?«, wollte sie wissen.

			»Ins Drake.«

			»In diesen Vampirclub? Klar.«

			Ich stockte. »Woher auf einmal das Interesse an Vampiren?« Im Geiste konnte ich sehen, wie sie die Schultern zuckte.

			»Keine Ahnung. Also was nun, gehen wir hin oder nicht?«

			»Okay, sagen wir in einer Stunde vorm Drake.« Ich erklärte ihr denn Weg, dann legte ich auf und machte mich sofort fertig. Da meine Entscheidung eher spontan gewesen war und ich auch keine Lust hatte, mich groß aufzustylen, zog ich eine schwarze Röhrenjeans und passende Absatzstiefel an. Obenherum wählte ich eine rot-braune Tunika; die lockigen Haare ließ ich offen. Pünktlich um halb eins traf ich Stacy vor dem Club. Die Türsteher kannten mich bereits, und so durften wir direkt und ohne unsere Ausweise zeigen zu müssen, passieren.

			Das Drake war wie immer voll, die Musik viel zu laut und die Umgebung prickelnd von unterschwelliger Energie. Wir begaben uns zum Electro-Floor an die Bar und trafen wie erhofft den braunhaarigen Barkeeper an. Er trug wieder seinen Gangsterhut, und die Haare fielen ihm in dünnen Strähnen über die Schulter. »Ah, welch erfreulicher Besuch!«, sagte er charmant grinsend und mixte mir einen Caipi, ohne dass ich etwas gesagt hatte.

			»Hi«, sagte ich. »Für meine Freundin bitte Sex on the Beach.« Wir nahmen an der Bar Platz.

			»Ich bin übrigens Phil«, stellte er sich vor, als er Stacy den Drink hinstellte.

			»Cherry.«

			»Stacy.«

			»Der Boss ist in seinem Büro, wenn du ihn suchst.«

			Ich winkte ab. »Heute bin ich ganz privat hier.«

			Er lächelte verschmitzt, als hätte ich etwas Anzügliches gesagt. Stacy und ich unterhielten uns, schlürften Cocktails und beobachteten Phil bei seiner Arbeit. Eine halbe Stunde später gesellte sich eine Gruppe junger Vampire zu uns an die Bar. Es waren fünf, und sie waren sowohl in Menschen- als auch Untotenjahren jung. Vom Äußerlichen her schätzte ich sie so um die achtzehn; tot waren sie vielleicht erst seit zwei Jahren.

			»Seid ihr alleine hier?«, fragte ein blonder Vampir. Er war schmächtig gebaut, hatte aber ein hübsches Gesicht und saphirblaue Augen. Er wartete unsere Antwort erst gar nicht ab, sondern drängelte sich zwischen meinen und Stacys Barhocker. Seine vier Freunde umringten uns. Stacy und ich sahen uns an.

			»Wir sind tatsächlich in Begleitung, wenn ihr uns also entschuldigen würdet«, sagte ich.

			Der blonde Vampir sah sich gekünstelt um. »Ich sehe hier aber niemanden.«

			»Das liegt daran, dass unsere Begleiter gerade nicht anwesend sind, du Klugscheißer, und jetzt verzieh sich.« Das kam von Stacy.

			Seine vier Kumpels lachten, doch der Blonde verzog beleidigt das Gesicht. Dann beugte er sich über Stacy und sah ihr tief in die Augen.

			»Das lässt du schön bleiben, Freundchen«, sagte ich und stand auf. Ich riss ihn von Stacy weg und schubste ihn fort, ehe er sie bezirzen konnte.

			Er fauchte mich an.

			»Gibt es hier ein Problem?«, fragte Phil und beugte sich über den Tresen.

			Blondi funkelte ihn an, als Andre herbeigeschlendert kam. Er ließ nur einen Teil seiner Macht frei, und mir standen sofort die Nackenhaare zu Berge. Stacy war für übernatürliche Kräfte unempfindlich, doch der Blondi machte große Augen.

			»Ganz recht«, sagte Andre überheblich grinsend. »Und jetzt verzieht euch in einen anderen Floor, sonst werfe ich euch raus.«

			Das ließen sie sich nicht zwei Mal sagen. Ohne ein weiteres Wort verschwanden die fünf Vampire.

			Andre wandte sich uns zu. »Es muss ein Talent von dir sein, Ärger anzuziehen.«

			»Was denn? Die haben angefangen!«, verteidigte ich mich empört.

			Phil lächelte kopfschüttelnd und machte sich wieder an die Arbeit.

			Andres Blick fiel auf Stacy. »Guten Abend«, sagte er und küsste ihren Handrücken.

			Stacy warf mir einen fragenden Blick zu, grinste aber dabei.

			»Stacy, das ist Andre, Wills bester Freund. Er ist ein Vampir.« Den letzten Teil sagte ich mit Nachdruck. Andre grinste nur und ließ seine Fangzähne hervorblitzen. »Andre, das ist Stacy, meine beste Freundin.« Das mit der Freundin betonte ich besonders, sollte er irgendetwas Bestimmtes mit ihr vorhaben.

			Er grinste mich an. »Schon verstanden.« Und zog sie von ihrem Stuhl auf die Beine.

			Stacy gab einen überraschten Laut von sich, wirkte aber ganz angetan von dem Vampir.

			»Darf ich mir Stacy einen Augenblick ausleihen?«

			Misstrauisch hob ich die Augenbrauen.

			»Ihr habt eine halbe Stunde. Und Andre …«, rief ich ihm hinterher, denn sie hatten sich schon ein Stück weit entfernt, »ich weiß, wo du wohnst.«

			Er lachte. »Nein, weißt du nicht.« Dann waren sie verschwunden.

			»Und wieder lässt sie mich stehen«, murmelte ich und leerte den restlichen Cocktail in einem Zug. Und nun? Sollte ich mir Gesellschaft suchen, Will und Max auf die Nerven gehen? Ich zündete mir eine Zigarette an und beobachtete die Leute. Es kam mir in letzter Zeit so vor, als wüsste ich gar nicht mehr, wie man sich amüsierte. Wann war ich das letzte Mal in einem Club gewesen und hatte tatsächlich getanzt, anstatt nur an der Bar zu sitzen und Cocktails zu schlürfen? War denn mein

			 Partyleben schon mit dreiundzwanzig Jahren vorbei?

			»Rauchen ist ungesund«, erklang Wills Stimme. Er saß urplötzlich neben mir, auf Stacys Platz.

			»Erzähl mir mal was Neues«, sagte ich und nahm einen langen Zug.

			»Darf ich?« Er streckte die Hand nach der Zigarette aus.

			»Äh …« Ich gab sie ihm, er hätte allerdings auch eine Ganze haben können.

			Will nahm die Zigarette entgegen, zog einmal kräftig daran und blies den Rauch in die tanzende Menge. Dabei verursachte er so einen großen Ring, dass mein Kopf hineingepasst hätte.

			»Nicht schlecht«, sagte ich, auch wenn sich eine Frau von anderen Dingen sicherlich mehr beeindrucken ließ.

			Er gab mir die Zigarette zurück, und ich zog nur noch einmal daran, weil ich nicht unhöflich erscheinen wollte. Dann drückte ich sie aus.

			»Also, was machst du hier? Als ich dich vorhin fragte, wolltest du lernen.«

			»Das habe ich auch, konnte danach aber nicht mehr einschlafen. Glaubst du, das liegt an dem Vampirblut, das ich jetzt in mir habe?«

			»Definitiv.«

			Ich schaute ihn überrascht an.

			»Du wirst nachtaktiver und kannst länger wach bleiben. Aber keine Sorge«, fügte er hinzu, als er meinen panischen Gesichtsausdruck sah. »Es wird sich in Grenzen halten. Du brauchst also nicht zu befürchten, nur noch tagsüber schlafen zu können.«

			»Dann bin ich ja beruhigt.« Mir fiel auf, dass immer mehr der umstehenden Frauen auf Will aufmerksam wurden. »Wo ist eigentlich Stacy? Meine Männer sagten, du wärst in Begleitung?«

			Ach, wurde ich jetzt auch schon beschattet? »Andre hat sie entführt. Sag mal, er tut ihr doch nichts, oder?«

			Will lachte, ich fand das allerdings nicht komisch. »Keine Sorge. Andre ist der Gentleman schlechthin. Er würde deiner Freundin nie ein Haar krümmen.«

			»Und sie auch zu nichts zwingen?«, hakte ich nach.

			»Auch das nicht.«

			»Gut.« Ich bestellte mir noch einen Caipi und unterhielt mich mit Will. Wieder fiel mir auf, dass er sich verändert hatte. Er war zuvorkommend, nett, ja fast schon charmant. Was war los mit ihm? Soweit ich mich erinnerte, hatte das angefangen, nachdem wir uns aus Viktors – und ich meine das wortwörtlich – Fängen befreit hatten. Irgendwann schaute Will auf seine Armbanduhr.

			»Musst du noch irgendwo hin?«

			Er sah von seiner Uhr auf. »Nein, ich treffe mich gleich mit einem … nennen wir ihn Kollegen. Und da ist er auch schon.« Will erhob sich, und ich drehte mich zu dem Unbekannten um. Er war etwa so groß wie ich und so braun, dass er locker mit Sunnyboy Chane mithalten konnte. Ich konnte

			allerdings nicht sagen, ob seine Bräune natürlich war oder ob mit UV-Strahlen nachgeholfen wurde. Er und Will gaben sich die Hand, dann stellte Will uns einander vor. »Romeo, das ist Cherry, Tochter von Terry Olsen, dem Leiter von D.I.P.«

			Der Name meines Vaters schien ihm etwas zu sagen, denn seine Begrüßung fiel sehr respektvoll aus.

			»Cherry, das ist Romeo Roalstad, Ranger von Friedrichshain-Kreuzberg.«

			Mir klappte beinahe die Kinnlade herunter. »Der Werwolf?«

			Er nickte bestätigend und küsste meinen Handrücken. Romeo Roalstad war so was wie eine Legende unter den Gestaltwandlern. Er war der einzige männliche Ranger, der kein Vampir war, und einer der fünf Söhne des Werwolf-Königs in Amerika. Niemand wusste so genau, warum er nach Berlin gezogen war, wo doch Amerika die Heimat der Wölfe war, aber während des Blutbades im Jahre 2001 gingen allein sechs Ranger auf sein Konto – Ranger wohlgemerkt, keine gewöhnlichen Vampire. Ich hatte ihn nie zuvor zu Gesicht bekommen, immer nur von ihm gehört. Er hielt sich meist in seiner Werwolfbar auf, doch hatte es mich noch nie dorthin verschlagen. Er war auch nicht unbedingt dafür bekannt, sich privat mit Vampiren abzugeben, und umso mehr verwunderte es mich, dass er sich mit Will traf.

			»Wenn du uns entschuldigen würdest«, sagte Will und deutete eine Verbeugung an.

			»Einen Moment«, sagte Romeo und trat dicht an mich heran. Er hatte seine Schutzschilde perfekt unter Kontrolle, denn es ging nicht ein Funken übernatürlicher Energie von ihm aus. »Du riechst nach Hund, aber ich nehme auch eine schwache Aura war. Was bist du?«

			Tja, dann wohl es jetzt wohl endgültig vorbei mit meiner Tarnung. »Ich bin eine Werhündin.«

			Er sah mich mit großen Augen an. »Faszinierend.« Er wandte sich an Will. »Gehen wir, und bei Gelegenheit erzählst du mir mehr über deine Freundin.«

			Ich bin nicht seine Freundin, wollte ich ihnen hinterher rufen, als sie zu den Büroräumen gingen, verkniff es mir aber. Je mehr Leute dachten, ich gehöre Will, desto weniger belästigten mich.

			Ich blieb noch eine Weile an der Bar sitzen, doch irgendwann wurde es mir zu langweilig. Will war mit Romeo beschäftigt und Stacy mit Andre. So hatte ich mir den Abend nicht vorgestellt. Ich suchte alle sechs Räume nach Stacy ab und fand sie schließlich im Salza-Floor. Sie saß mit Andre an einem runden Tisch in der VIP-Lounge und unterhielt sich mit ihm. Sie schien sich zu amüsieren. Andre bemerkte mich sofort, als ich den Floor betrat, obwohl ich mich am anderen Ende befand. Er winkte mich zu ihnen herüber.

			Stacy sah mich mit großen Augen an. »Gott, Cherry, dich habe ich ganz vergessen. Tut mir leid.«

			Andre grinste. »Das nehme ich als Kompliment.«

			»Ja, äh, kein Problem«, log ich. Sie hatte mich fast zwei Stunden allein gelassen, ich war schon leicht angepisst. Andre musterte mich, als wüsste er, dass ich log. »Ich wollte eigentlich nur Bescheid sagen, dass ich nach Hause fahre.«

			Stacy sah ziemlich schuldbewusst aus. »Wirklich? Aber wir haben doch noch gar nicht getanzt.«

			Ich rieb mir die Stirn, als hätte ich Kopfschmerzen. »Ja, ich bin total fertig.«

			»Tut mir leid«, sagte sie noch einmal.

			»Kein Ding, wirklich.« Ich wandte mich an Andre.

			»Ich werde sie sicher nach Hause fahren«, sagte er sofort.

			Ich kniff die Augen zusammen. »Was auch besser ist. Also dann, amüsiert euch gut.« Ich winkte ihnen zum Abschied und ging nach draußen.

			»Sie verlässt den Club«, hörte ich einen Türsteher in sein Mikro murmeln.

			Ich schüttelte den Kopf. Was für ein Kontrollfreak Will doch war! Als ich am Auto ankam, fiel mir ein, dass ich zwei Cocktails getrunken hatte – mit Autofahren war also nichts. Ich rief mir ein Taxi; mein Auto würde ich morgen abholen, und eine halbe Stunde später war ich zu Hause.

			Da ich jedoch noch kein bisschen müde war, ging ich in die Küche und machte mir Hühnerbrühe mit Suppennudeln. Dann setzte ich mich an den Tresen, schlürfte die heiße Suppe und starrte aus dem Fenster. Die Nacht war ja mal ein absoluter Reinfall gewesen. Ich hatte ausgehen wollen, weil mir langweilig war und ich nicht schlafen konnte. Drei Stunden später war ich wieder allein und immer noch hellwach. Und Stacy? Dass sie mich sitzengelassen hatte, war ja nicht mal das Problem, das kannte ich ja bereits, aber dass sie sich jetzt mit Vampiren abgab? Gut, ich brauchte mich eigentlich gar nicht zu melden, aber ich hatte auch nur geschäftlich mit ihnen zu tun, Stacy überhaupt nicht. Andre war nicht unbedingt eine schlechte Wahl. Er hatte Manieren, etwas im Köpfchen und sah obendrein noch gut aus, aber er war nun mal auch ein Vampir. Was weiß ich, vielleicht waren sie ja sogar füreinander bestimmt.

			 Ich spülte das Geschirr ab und rief Toni ins Haus. Er schob auf dem Anwesen Wache. »Kannst du Will sagen, dass ich laufen bin, wenn er früher zurückkommt?« Ich drückte ihm die Wohnungsschlüssel in die Hand, verschwand in meinem Zimmer, um mich zu verwandeln und kam schließlich hinuntergeflitzt. Toni schloss die Haustür ab, steckte den Schlüssel ein und ließ mich am Tor raus.

			Laut kläffend verschwand ich im Grunewald. Es war mehr als befreiend, sich mal wieder die Beine zu vertreten. Ich rannte kreuz und quer im Wald herum, jagte Kleintieren hinterher und wälzte mich auf dem Waldboden. Ich hatte so viel Spaß, dass ich völlig die Zeit vergaß. Zum Schluss pirschte ich mich an zwei Jogger heran, die eine kleine Pause einlegten. Ich schlich so weit heran, dass sie mich eigentlich hätten bemerken müssen, und fing dann lauthals zu heulen an, als wäre ich ein Wolf. Die beiden Frauen kreischten und sprinteten zu Tode erschrocken davon. Ich lachte mir einen ab, als plötzlich ein Heulen in der Ferne erklang.

			Ich erstarrte und spitzte die Ohren. Es gab Wölfe im Grunewald, aber das Heulen eines Werwolfes war anders, tiefer und unheilvoller. Ein zweites Heulen gesellte sich dazu, dann ein drittes und

			viertes. Die Werwölfe antworteten auf meinen Ruf. Eine Stimme kam von Norden, die andere von Osten. Sie hatten mich gewittert. So schnell ich konnte, hetzte ich den Rückweg entlang, ohne mich auch nur einmal umzudrehen. Sie waren zwar einige Kilometer entfernt und hätten eine Weile gebraucht, um mich einzuholen, trotzdem rannte ich um mein Leben. Mit Werwölfen war wirklich nicht gut Kirschen essen, vor allem wenn man ein anderes Raubtier war. Sie hätten mich in der Luft zerfetzt.

			Als ich den Grunewald hinter mir gelassen hatte, wurde ich langsamer, doch der Schock saß immer noch tief. Seit ich im Grunewald jagte, hatte ich nie auch nur den Ruf eines Werwolfes gehört, und jetzt waren es ganze vier gewesen. Ob sie zu Romeo gehörten? Ich musste mich bei Andre erkundigen, ob kürzlich ein Rudel Werwölfe in die Nähe gezogen war, schließlich war das sein Bezirk. Ohne nähere Informationen würde ich den Grunewald so schnell nicht wieder betreten.

			Als ich nach Hause kam, war Will immer noch nicht zurück, also ging ich ins Bett, jedoch nicht ohne einen Kontrollanruf zu tätigen. Ich kuschelte mich unter die Decke und rief Stacy an.

			»Hi, Cherry.«

			»Ja, er fährt mich gerade nach Hause. Keine Sorge, ich werde schon nichts Unüberlegtes tun.«

			Ich ließ es mir versprechen und legte auf. Keine Ahnung warum ich mir neuerdings so große Sorgen um sie machte – das musste wohl daran liegen, dass sie sonst nur menschliche Freunde gehabt hatte.

		

	
		
			Kapitel 12

			Ich wachte bereits um sieben Uhr auf und fühlte mich, als hätte ich zwei Tage durchgeschlafen. Allmählich gefielen mir die Nebenwirkungen der Dienerschaft. Da ich mit Stacy erst um fünfzehn Uhr zum Lernen verabredet war, hatte ich den halben Tag, um zu tun, was immer ich wollte. Um zehn Uhr frühstückte ich mit Philipp, dann ging ich duschen, zog mich an und verließ die Villa. Ich wollte zum Ku‘damm shoppen, musste aber vorher noch bei D.I.P vorbei, um meinen Immobilienordner abzuholen. Als ich in mein Büro ging, kam mir Louis entgegen und wollte mich prompt vollquatschen, doch ich gab ihm gleich zu verstehen, erst heute Nacht für ihn ansprechbar zu sein. Ich verließ D.I.P, holte mein Auto vom Drake ab und fuhr wieder zurück in Richtung Ku‘damm.

			Ich parkte das Auto und genoss es, den Kurfürstendamm entlangzulaufen und mir all jene Dinge anzuschauen, die ich mir nicht leisten konnte. Ich schlenderte gerade am Europacenter vorbei, als hinter meinem Rücken eine mir vage bekannte Stimme erklang.

			»Hey, Cherry!«

			Ich blieb stehen, drehte mich um und schaute zu einem wahren Hünen hinauf. »Gray! Was machst du denn hier?«, fragte ich lächelnd, und meine Blicke blieben an seinen trainierten Armen hängen, ehe ich ihm in die Augen schaute.

			Er bemerkte es und lächelte. Er musste gerade im Dienst sein, denn er trug die für Bauarbeiter so typische dunkelblaue Latzhose. Darunter trug er allerdings kein Shirt, weswegen man einen guten Blick auf Brust und Arme hatte. »Ich bin mit meinen Arbeitskollegen essen«, sagte er und deutete auf eine Schar Männer, die draußen bei Kentucky Fried Chicken saßen und genauso gekleidet waren. »Ich hab dich zufällig gesehen und …«, er wollte weiter reden, stockte aber plötzlich.

			Ich wusste weswegen – er spürte meine Aura. Daran musste ich mich langsam gewöhnen.

			»Verdammt, Cherry, was bist du?«

			»Eine Werhündin.«

			»Aber letztes Mal …«

			»Ich weiß, das ist eine lange Geschichte.«

			Einen Moment schien er nicht zu wissen, was er sagen sollte, dann lud er mich zu sich und seinen Leuten ein.

			»Äh, ich weiß nicht …« Ich lugte an ihm vorbei und zählte dreizehn Männer.

			»Bitte!«

			Wenn mich jemand aufrichtig um etwas bat, konnte ich einfach nicht ‚Nein‘ sagen. Ich zuckte die Schultern und folgte ihm zu seinen Kollegen. Es war schönes Wetter, dreiundzwanzig Grad, deshalb gab es auch vor dem Lokal Sitzmöglichkeiten.

			»Leute, das ist Cherry«, stellte Gray mich vor und zog einen Stuhl vom benachbarten Tisch heran. Er selbst setzte sich neben mich.

			Sie waren Werwölfe, alle, und eine aufgeweckte Meute. Und so, wie ich sie erkannte, erkannten auch sie mich sofort als Paranormale. Sie begrüßten mich freundlich, aber auch neugierig und zurückhaltend.

			»Ich hab noch nie ein anderes Wertier kennengelernt«, meinte einer Männer und verschlang eine Hähnchenkeule mitsamt den Knochen. Der Tisch war nebenbei bemerkt vor lauter Hähnchen und Pommes gar nicht mehr zu sehen. Es war allgemein bekannt, dass Werwölfe Vielfraße waren, es war also nicht verwunderlich, wie reichlich gedeckt der Tisch war.

			»Wir sind auch ziemlich selten, zumindest in Europa.« Ich fühlte mich, ehrlich gesagt, ein wenig unwohl zwischen den ganzen Werwölfen. Ich war den Umgang mit ihnen einfach nicht gewohnt. Ich wusste nicht, welche Eigenarten sie hatten, und worauf ich achten musste – das machte mich zappelig.

			Einer der Werwölfe schnupperte. »Machen wir dich nervös?«

			»Schon, ja«, gestand ich.

			Die Männer lachten.

			»Also, was machst du hier?«, wollte Gray wissen.

			Ein Werwolf bot mir Hähnchenbrust an, doch ich winkte dankend ab. »Herumschlendern, shoppen, was man eben so tut.«

			»Hast du nachher Zeit? Wir könnten was essen gehen«, schlug Gray vor.

			»Leider nicht«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe.

			Einige der Werwölfe lachten, und einer schlug Gray sogar auf die Schulter und sagte: »Wenn das kein Korb war, mein Freund.«

			Ich hasste es, Absagen zu erteilen. Gray tat mir leid. »Das war kein Korb, ich bin nur in zwei Stunden zum Lernen verabredet und muss später arbeiten.« Ich fühlte mich von Minute zu Minute unbehaglicher. Dann fiel mir etwas ein. »Sagt mal, ihr wart nicht zufällig gestern Nacht im Grunewald laufen?«

			»Nein, wieso?«, fragte Gray.

			»Na ja, ich war es und bin beinahe ein paar Werwölfen in die Arme gelaufen. Ihr gehört doch zu Romeo, oder?«

			Die Werwölfe nickten.

			»Es waren auf jeden Fall keine von uns«, sagte einer der Männer.

			»Zwei, drei kleine Rudel gibt es noch in Berlin«, fügte ein anderer hinzu.

			»Ich kann mich gerne für dich umhören«, bot Gray an.

			Ich sah ihm in die Augen und wollte eigentlich absagen, denn, sich für mich umzuhören, hieße, sich mit mir in Verbindung setzen zu müssen, wenn er Informationen hatte. Aber als ich seinen hoffenden Blick sah, konnte ich einfach nicht ‚Nein‘ sagen. »Das wäre super«, sagte ich und zückte mein Handy. Wir tauschten unsere Nummern, danach verabschiedete ich mich jedoch. Ein Blick auf die Uhr sagte mir nämlich, dass ich nur noch eineinhalb Stunden hatte, um bei Stacy zu sein.

			Ich ging zu H&M, fand aber nichts Besonderes und landete schließlich bei Saturn. Wenn es etwas gab, das ich immer kaufen konnte, dann waren es DVDs, auch wenn ich langsam nicht mehr wusste, wohin damit.

			Um fünfzehn Uhr stand ich pünktlich vor meiner Wohnung und musste ganze fünf Mal klingeln, ehe sich eine verschlafene Stimme an der Sprechanlage meldete.

			»Hier ist Cherry, aufmachen!«

			Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Stacy reagierte und mir die Haustür öffnete. Als ich im dritten Stock an der Wohnungstür angekommen war, wartete sie mit verschlafenen Augen und zerzausten Haaren auf mich. Ich ging schnurstracks ins Schlafzimmer und schaute mir das Bett ganz genau an.

			»Cherry, ich hab nicht mit ihm geschlafen, aber danke für die freundliche Begrüßung.«

			Ich ignorierte Stacy und inspizierte die anderen Zimmer. Nichts, keine Spuren. Dann erst wandte ich mich an sie. »Das will ich auch schwer hoffen. Du hast mich vergessen, oder?«

			»Nein, nur verschlafen«, sagte sie und schlurfte in die Küche.

			Ich öffnete alle Fenster und sorgte für ordentlichen Durchzug. Stacy setzte Kaffee auf, und ich setzte mich an den Küchentisch und beobachtete sie. »Und was habt ihr gestern noch gemacht?« Ich versuchte beiläufig zu klingen, doch Stacy schnaufte.

			»Stell dir vor, er hat mich genau bis zur Wohnungstür gebracht, mir einen Kuss gegeben und ist dann verschwunden.«

			»Echt?« Ich wusste selbst nicht, warum mich das so verblüffte.

			»Er ist ein Gentleman, durch und durch«, sagte sie und setzte sich mit dem frisch aufgegossenen Kaffee zu mir. »Und bevor du mich weiter ausfragst, ja, wir werden uns wieder treffen. Morgen Abend, wenn du‘s genau wissen willst.«

			Ich sah meiner Freundin in die Augen. »Ich möchte nur sicher gehen, dass du die richtige Entscheidung triffst.«

			»Und dafür liebe ich dich auch«, sagte sie und lächelte mich warmherzig an. »Aber ab hier übernehme ich. Kümmere du dich lieber um deinen Will.«

			»Was soll das denn jetzt heißen?«

			Sie lächelte mich verschmitzt an. »Du stehst doch auf ihn, oder?«

			»Na ja, er sieht gut aus und ist wohlhabend, aber … Er ist nun mal Will. Keine Ahnung.«

			Wir waren immer noch beim Frühstücken, als Stacy sagte: »Übrigens vielen Dank, dass du mit deinem Onkel gesprochen hast. Die Ermittlungen gegen meine Mom wurden augenblicklich eingestellt, und sie darf das Krankenhaus am Samstag verlassen.«

			»Nicht der Rede wert, wirklich. Werdet ihr wieder in euer Haus ziehen?«

			»Mama wird fürs Erste zu ihrer Schwester ziehen, und ich werde mir eine eigene Wohnung suchen.«

			»In welchem Bezirk?«

			»Weiß ich noch nicht. Andre bot mir an, in einer seiner Immobilien zu wohnen, aber ich überlege es mir noch.«

			Ich presste die Lippen fest zusammen, damit kein einziger Ton herauskam.

			Als wir fertig gefrühstückt hatten, machten wir uns ans Lernen. Stacy brauchte zwei Stunden, um mir auch nur ansatzweise den Prüfungsstoff reinzudrücken – ich war eine Niete.

			»Hey, das wird schon«, munterte sie mich auf, als ich herumzufluchen begann. »Ich werd dir drei Mal die Woche Intensivunterricht geben.«

			»Wenn‘s hilft«, murmelte ich. Ich ließ mir versprechen, dass sie meine Pflanzen regelmäßig goss, und wies sie noch einmal auf den Plan an der Küchentür hin. Dann machte ich mich auf den Weg zum Hackeschen Markt, um Frau Meier zu treffen.

			Sie saß draußen an einem der Tische, als ich ankam, und winkte mir zu. Ich hatte erwartet, dass sie in Schwarz gekleidet war, aber ihre Kleidung war von zarten, hellen Tönen. Sie hatte ihre blonden Haare wieder zu einem strengen Dutt geknotet und war heute extrem geschminkt. Sie trug einen pastellfarbenen-aprikosen Mantel, eine rote Luis Vuitton-Tasche und passend dazu knallrote Pumps. Sie sah fantastisch aus.

			Ich gab ihr die Hand und setzte mich zu ihr. »Warten Sie schon lange?«

			»Ich bin selbst gerade gekommen.«

			»Sie sehen umwerfend aus«, sagte ich und holte meinen Ordner hervor, doch sie bedeutete mir mit einer Geste, ihn in der Tasche zu lassen.

			Ich tat es und sah sie fragend an.

			»Um ehrlich zu sein, bin ich nicht hier, um mit Ihnen über Immobilien zu reden. Das war nur ein Vorwand.«

			Ich versteifte mich augenblicklich und dachte an meine SIG. Diesmal hatte ich sie bei mir.

			Frau Meier bemerkte meine Anspannung und hob beschwichtigend die Hände. »Das verstehen Sie falsch, Mrs. Olsen. Ich versichere, dass ich Ihnen nichts Böses will.«

			»Was wollen Sie dann?«

			Ein Kellner kam vorbei, um unsere Bestellung aufzunehmen, doch ich war viel zu angespannt, um irgendetwas zu essen oder zu trinken. Ich nahm eine Cola, um überhaupt etwas zu bestellen. Der Kellner verschwand.

			»Ich will Rache! Rache an den Vampiren, die mir meinen Mann genommen haben.« Sie weinte nicht, aber ich sah, dass ihr rosa Tränen in den Augen brannten.

			»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Derjenige, der das Ganze ins Rollen gebracht hat, ist wieder in Italien und wurde bereits von den Richtern bestraft, und derjenige, der Ihren Mann umbrachte, ist einer von der Killer Inc., mit dem möchten Sie sich nicht anlegen, glauben Sie mir.«

			»Ich werde mich mit jedem anlegen, der irgendwie damit zu tun hatte«, zischte sie und haute nur ganz leicht mit der flachen Hand auf den Tisch – er brach beinahe auseinander. Die anderen Gäste warfen uns empörte Blicke zu.

			»Frau Meier«, begann ich vorsichtig.

			»Nennen Sie mich Ricarda.«

			»Gut also, Ricarda … Ich kann verstehen, dass Sie verletzt sind und wütend.«

			»Ach, können Sie das? Wurde jemand, den Sie lieben, vor Ihren Augen geköpft?«

			Ich stockte und sah ihr in die Augen. Vielleicht nicht die klügste Idee. Ich sah Wut und Hass in ihrem Innern lodern und, egal welches Argument ich brachte, es würde ihre Entscheidung nicht ändern. Es hatte also keinen Sinn, darüber zu diskutieren, welche Erfahrung schlimmer war: den eigenen Mann geköpft zu sehen oder als Kind seine Mutter zu beerdigen.

			»Warum glauben Sie überhaupt, dass ich Ihnen helfen kann?«

			»Man spricht über Sie, Cherry. Sie konnten Ihre wahre Identität lange geheim halten, aber nun da übernatürliche Energie von Ihnen ausgeht, errät man schnell, was Sie sind. Und ich weiß, dass Sie die Einzige sind, die den Killer gesehen und gewittert hat. Sie können mich zu ihm führen, mehr will ich gar nicht.«

			»Sie werden dabei sterben, Ricarda.«

			»Das lassen Sie mal meine Sorge sein«, entgegnete sie lächelnd.

			Ich seufzte. »Hören Sie, ich weiß, dass Vampire ziemlich rachsüchtig sein können, aber …«

			»Es ist Ihre Schuld.«

			»Wie bitte?« Ich musste mich verhört haben.

			»Als Mister Drake mich nach Hause fuhr, erzählte er mir, dass der Killer es auf Sie abgesehen hatte.«

			»Und es ist meine Schuld, dass jemand nach meinem Leben trachtet?«, fragte ich fassungslos.

			Ich starrte sie an und nahm einen Schluck von der Cola, die der Kellner gerade servierte. Fragend schaute er zu Ricarda, doch sie schüttelte nur den Kopf und schickte ihn mit einer herrischen Geste fort. Sie hatte sich verändert, fand ich. Ich hatte sie zwar nicht oft getroffen, aber sie war mir immer sanftmütig erschienen. Diese Frau allerdings war abgestumpft und kalt. »Wissen Sie, was ich wegen diesem verdammten Auftraggeber durchmachen musste?«

			»Sie können Viktor ruhig beim Namen nennen«, sagte sie und musterte mich neugierig, als ich sie mit großen Augen ansah.

			Jetzt war ich wirklich alarmiert. Nur sehr wenige wussten, was ich die letzte Woche durchgemacht hatte, und Ricarda sollte definitiv nicht dazu gehören.

			»Sie haben keine Ahnung, wer ich bin, oder?«, fragte die Vampirin lächelnd und beugte sich über den Tisch.

			»Den Eindruck habe ich auch.« Meine rechte Hand wanderte zu meiner Tasche auf dem Nebensitz. Wenn es sein musste, würde ich sie vor all den Leuten hier abknallen. »Wer sind Sie?« War sie eine von Viktors Leuten, vielleicht sogar eine von der Killer Inc.?

			Sie beugte sich noch weiter zu mir herüber, sodass nur ich sie hören konnte. »Ich bin Geheimagentin und schon seit Jahren hinter der Killer Inc. her. Der Mann, den Ihr als Herrn Meier kennt, war in Wirklichkeit mein Partner.«

			Ich lehnte mich zurück in den Stuhl und zündete mir eine Zigarette an. »Und Sie wollen mich nicht auf den Arm nehmen?«

			Sie lehnte sich ebenfalls zurück. »Sehe ich so aus?«

			Das musste ich erst mal sacken lassen. Seit zehn Jahren lebten sie in Berlin und hatten sich eine perfekte Fassade zugelegt. Jeder kannte die Meiers als gutmütiges Vampirpaar, das keiner Fliege etwas zuleide tat. Ich schwieg, bis ich zu Ende geraucht hatte, und Ricarda ließ mich. »Sie sind gut«, gestand ich schließlich.

			Sie lächelte. »Das ist mein Job.«

			»Ich wusste nicht, dass man als so junge Vampirin Geheimagentin werden kann.« Immerhin war sie erst fünfundzwanzig Jahre tot. Ich nahm noch einen Schluck von der Cola.

			»Ich bin über zweihundertfünfzig Jahre alt, Cherry.«

			Ich verschluckte mich und verteilte Colaspritzer auf dem Tisch.

			Ricarda lachte aus vollem Herzen.

			»Schön, dass ich Sie so amüsiere«, keuchte ich.

			»Duzen wir uns doch!«, schlug sie vor.

			»Okay.«

			»Ich kann dir gern eine kleine Kostprobe meiner Macht geben, wenn du mir nicht glaubst«, meinte sie lächelnd, aber es war kein warmherziges Lächeln.

			»Nein, nein, schon gut!«, wehrte ich ab. Nachdem mich Wills Macht einmal in die Knie gezwungen hatte, war ich nicht noch einmal erpicht darauf. »Wie schaffst du es, deine Aura so weit runterzuschrauben, dass man dich für eine junge Vampirin hält?«

			»Das werde ich dir schon noch beibringen.« Sie wollte weiterreden, doch ich unterbrach sie.

			»Warte, was meinst du mit beibringen?«

			Sie sah sich um. »Gehen wir ein Stück.«

			»Lieber nicht«, gab ich misstrauisch zurück. Ich hatte das Café ausgesucht, weil es so gut besucht war und es mich vor dem Verschwinden bewahrte. Das Lokal zu verlassen, schien mir also keine so gute Idee.

			»Wir können auch nur auf die andere Straßenseite gehen«, schlug sie vor, als sie mein Misstrauen bemerkte, und zeigte auf die unzähligen Geschäfte auf der gegenüberliegenden Seite. »Ich möchte mich nur ungestört unterhalten können.«

			Ich sah mich um. Wir hatten wirklich nicht gerade Privatsphäre, aber das war ja auch beabsichtigt gewesen. »Also gut«, gab ich nach. Ich ließ mir die Rechnung geben und bezahlte die mickrige Cola, dann verließen wir das Café. Wir gingen tatsächlich nur auf die andere Straßenseite.

			»Deine derzeitige Aura, so schwach sie auch sein mag, verrät dich. Deshalb werde ich dir beibringen, wie du sie unterdrückst und wieder zu einem unscheinbaren Menschen wirst.«

			Also, das war mal ein Vorschlag, der mir gefiel! Ich weiß noch, wie ich mich immer beschwert hatte, dass mich die meisten Paras, vor allem aber Vampire, wegen meines Menschenseins ignoriert hatten – jetzt wünschte ich mir diesen Umstand wieder zurück. »Bist du wirklich nur wegen deinem Ma…Partner hinter ihnen her?«

			»Ich arbeite im Auftrag einer Geheimorganisation und wurde mit meinem Partner vor zehn Jahren nach Berlin geschickt. Wir sind schon sehr lange hinter der Killer Inc. her, und jetzt habe ich die Möglichkeit … Nun ja, das ist geheim.«

			»Muss ich dir helfen, ich meine, bedrohst du mich sonst oder so?«

			Ricarda sah mir in die Augen, wir waren gleich groß. »Ich zwinge dich zu gar nichts, allerdings geht es hier um eine der schlimmsten Verbrecherorganisationen Deutschlands. Bedenke, dass auch du beinahe von ihnen getötet wurdest. Willst du dir mit so einer Organisation die Stadt teilen?«

			»Natürlich nicht. Nur frage ich mich, was wir beide gegen die ausrichten wollen.«

			»Keine Sorge, wir werden nicht allein sein, und ich benötige deine Hilfe auch erst in ein paar Monaten. Ich möchte nur wissen, ob ich auf dich zählen kann.«

			»Selbstverständlich. Wenn ich euch helfen kann, diesen Verbrechern das Handwerk zu legen, bin ich dabei.«

			»Gut.« Sie klopfte mir auf die Schulter. »Du würdest im Übrigen eine gute Agentin abgeben. Morgen werde ich die Stadt verlassen. Ich melde mich, wenn ich deine Hilfe benötige.«

			»Was ist mit Will, darf ich ihn einweihen?«

			»Keine anderen, Cherry, nur du.« Ein Windzug – dann war sie verschwunden.

			Ich begab mich zu meinem Wagen. Warum schlug ich mich eigentlich immer mit den Bösen herum? Vielleicht sollte ich meine berufliche Laufbahn wirklich ändern und Vampirpolizistin werden oder Ähnliches.

			»Jetzt kannst du mich gern vollquatschen«, sagte ich, als ich Louis‘ Büro betrat.

			Er saß an seinem Schreibtisch in seinem viel zu penibel gehaltenen Büro und blätterte in einem Ordner herum. »Hast du schon eine neue Aushilfe gefunden?«, fragte er und schaute auf.

			»Äh … Nein, aber ich verspreche, mich gleich morgen darum zu kümmern.«

			»Schon gut.« Er stand auf und verließ sein Büro, ich folgte ihm.

			»In den letzten Tagen sind jede Menge Bewerbungen eingegangen. Ich habe nämlich die Geistesgegenwertigkeit besessen, eine Anzeige in Berlins größter Zeitung zu schalten«, sagte er schnippisch.

			Ich störte mich nicht daran; ich war seine ab und an kratzbürstige Art gewohnt. Stattdessen lächelte ich unschuldig zu ihm auf. Wir gingen in die Küche, und ich sah zu, wie er Kaffee aufsetzte. »Ist er oder sie schon eingestellt?«, wollte ich wissen und schwang mich auf den Küchentisch.

			Er hasste es, wenn ich mich auf seinen kostbaren Tisch setzte oder unachtsam mit den Firmenmöbeln umging (die meisten hatte er ausgesucht), und sah mich tadelnd an. Doch ich lächelte nur frech zurück und genoss es, ihn zu ärgern. Als Tochter des Chefs war ich Louis gleichgestellt, und das störte ihn. Er hasste nicht mich, wir verstanden uns super, aber er war es gewohnt, Befehle zu erteilen und keine Widerrede zu erhalten – da war er bei mir allerdings an der falschen Adresse. Er arbeitete jetzt seit fünf Jahren als Stellvertreter, und in den fünf Jahren waren wir schon mehrmals aneinandergeraten. Er hatte mich sogar einmal bei meinem Vater verpetzt! Aber man wurde ja schließlich auch erwachsen und lernte es, miteinander klarzukommen.

			»Nein, ich habe für Montag eine Bewerberrunde einberufen.«

			»Für einen Aushilfsjob?«

			»Diesmal will ich mir die Bewerber angucken. Man sieht ja, was dabei herauskommt, wenn ich dich den Job übernehmen lasse.«

			Ich musste lachen. Als sein Kaffee fertig war, fragte ich: »Wie lange machst du heute?«

			Er schaute auf die Uhr. »Bis zwei, danach geh ich ins Goya ein paar Typen aufreißen. Sehe ich heiß aus?«

			Man merkte Louis nicht an, dass er schwul war – überhaupt nicht. Mann, am Anfang stand sogar ich auf ihn, bis ich ihn in der Schwulen- und Lesbendisco getroffen hatte. Was ich dort verloren hatte? Stacy hatte mal so ein Phase gehabt, in der sie nur von Typen verarscht wurde, also meinte sie lesbisch werden zu müssen. Nachdem ihr dann eine Frau einen Zungenkuss aufdrängen wollte, war das Thema jedoch schon wieder erledigt gewesen. Seitdem kenne ich – und nur ich! – Louis‘ Geheimnis. »Louis, du siehst so heiß aus, dass ich dich auf der Stelle vernaschen könnte«, meinte ich.

			Jemand räusperte sich. »Ähm … Soll ich vielleicht später wiederkommen?«

			Louis ließ die Kaffeetasse fallen, und ich fuhr vom Tisch hoch. Will stand in der Küchentür und beobachtete uns interessiert.

			»Äh … Also ich…«, stotterte ich, weil ich völlig unter Schock stand. »Er ist schwul, er ist schwul«, sagte ich schließlich und kam mir total bescheuert vor. So wie ich mich gerade rechtfertigte, zeigte ich ihm, dass mir offenbar viel daran lag, die Situation zu erklären.

			»Verstehe«, sagte Will und musterte Louis.

			»Mr. Drake«, sagte Louis und sammelte die Scherben auf. »Was verschafft uns die Ehre?«

			Ich wusste, dass er auf Will stand, das hatte ich mir schon oft anhören müssen.

			»Was uns die Ehre verschafft?«, fragte ich ungläubig. »Wie verdammt nochmal bist du hier reingekommen?«

			Will holte einen Schlüssel aus seinem schwarzen Mantel und ließ ihn vor meiner Nase baumeln – es war der Zweitschlüssel.

			»Denkst du, dein Vater lässt mich seine Firma bewachen, ohne mir einen Schlüssel zu geben? Ich bin für eure Sicherheit zuständig, weißt du noch?«

			»Das bedeutet nicht, dass du dich an uns heranschleichen sollst«, sagte ich verärgert, weil er mich so überrascht hatte. Ich rauschte an ihm vorbei und verschwand in meinem Büro. Will kam hinterher. Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch und schlug den Immobilienordner auf. Will ignorierte ich. Er nahm mir gegenüber auf dem Kundensessel Platz und beobachtete mich. Irgendwann sah ich genervt von meinen Unterlagen auf. »Also, was willst du?«

			»Mit dir einkaufen fahren. Heute ist Mitternachtsshopping.«

			Ich starrte ihn an und wartete auf die Pointe.

			»Ich muss arbeiten Will. Abgesehen davon würde ich bestimmt nicht mit dir einkaufen gehen.«

			»Warum nicht?«

			Ich schaute wieder auf und wollte etwas Schnippisches antworten, doch mir fiel nichts ein. »Hast du nicht irgendwelche Leute auszusaugen?«, fragte ich schließlich.

			Will lachte. »Oh Mann, der war jetzt schwach!«, meinte er kopfschüttelnd.

			Ich hätte beinahe gelacht, konnte es mir aber gerade noch verkneifen. »Lass mich in Ruhe, Will, ich muss arbeiten.«

			Er zog seinen Mantel aus, lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

			Ich warf einen Blick auf seinen Oberkörper. Er trug ein weißes, fast durchsichtiges Hemd, das so eng anlag, dass man seine Haut hindurchsehen konnte. Man sah seine Armmuskeln unter dem dünnen Stoff spielen. Ich wandte mich wieder meinen Unterlagen zu und schüttelte den Kopf.

			»Wann machst du Feierabend?«

			»Um zwei«, antwortete ich. ohne aufzuschauen.

			»Gut, dann warte ich so lange.«

			»Wie du willst.« Es dauerte keine zehn Minuten, dann hielt ich es nicht mehr aus. »Okay, warum willst du mit mir einkaufen gehen?«

			»Weil das Vampirtreffen im nobelsten Hotel von Berlin stattfinden wird und du ein Kleid brauchst.«

			»Das kann ich mir auch selbst besorgen, danke.«

			»Aber nicht leisten, und als meine Begleitung wirst du bestimmt nicht in einem Second-Hand-Fummel herumlaufen.«

			Ich schlug den Ordner zu und schaute ihn an. »Erstens ist es immer noch mir überlassen, in welchem Fummel ich herumlaufe, und zweitens, seit wann bin ich deine Begleitung? Ich glaube, ich wohne schon zu lange bei dir, Will, dass dir eines entfallen sein dürfte: Ich bin nicht dein!« Der letzte Satz kam mit Nachdruck.

			»Das habe ich auch nicht behauptet«, sagte er ruhig. »Nur werden die Damen einen Schönheitswettbewerb daraus machen, und ich glaube nicht, dass du dich in Jeans und T-Shirt präsentieren willst.«

			Ich sah ihn lange an, dann rief ich Louis. Er kam mit einer neuen Tasse Kaffee und lehnte sich an den Türrahmen.

			»Meinst du, ich kann die Arbeit bis auf morgen verschieben, ohne dass du es meinem Vater petzt?«

			Er lachte. »Sicher, amüsier dich gut.« Er verschwand in seinem Büro und schloss die Tür.

			»Damit das klar ist, ich suche mir aus, was ich will, und du zahlst!«, verlangte ich, während ich den Ordner wegpackte und meinen Schreibtisch aufräumte.

			»So war es geplant. Macht es dir etwas aus, wenn du in meinem Wagen mitfährst?«, fragte er, als wir im Aufzug waren und zu den Garagen fuhren.

			»Wieso? Ich bin schließlich auch mit dem Auto hier.«

			»Cherry«, sagte Will beleidigt und genervt zugleich. »Musst du immer so misstrauisch sein?« Seine Blicke durchbohrten mich, und plötzlich erschien mir der Fahrstuhl zu eng.

			»Lass das«, meinte ich und schaute ärgerlich zu ihm auf.

			»Mache ich dich etwa nervös?«, fragte er belustigt. Ich hatte ein Déjà-vu. Die gleiche Frage hatte er mir schon einmal in diesem Fahrstuhl gestellt.

			»Ja«, gab ich zu. Da er meine Angst riechen konnte, war lügen ohnehin zwecklos.

			Er fasste sich gespielt ans Herz. »Ich glaube es nicht! Hast du gerade etwas zugegeben?«

			Gegen meinen Willen musste ich lachen.

			Als wir in der Tiefgarage waren und Will mich zu seinem Wagen führen wollte, kehrte ich um. »Einen Moment, ich nehme lieber meine Waffe mit.« Ich hatte sie im Auto liegen.

			»Cherry, wir gehen nur einkaufen.«

			Mein Lachen war bitter. »Ja klar, wäre auch das erste Mal, dass ich eine Waffe brauche, wenn ich mit dir unterwegs bin.«

			Also ließ er mich meine Waffe aus dem Auto nehmen.

			Wir fuhren zum Kurfürstendamm und gingen in die Geschäfte, die ich mir am Vormittag noch angesehen hatte und von denen ich nicht geglaubt hätte, diese jemals als Kunde zu betreten. Verrückt.

			»Ist das dein Ernst?«, fragte ich, als wir vor der wohl teuersten Modeboutique Berlins standen.

			Er antwortete nicht, sondern schob mich ins Geschäft, nachdem der Türsteher uns geöffnet hatte. Ich fühlte mich sofort fehl am Platz und wäre nur zu gerne wieder rücklings aus der Tür verschwunden, doch Will führte mich in die Damenabteilung und übergab mich einer aufgedonnerten Verkäuferin. Er selbst ließ sich auf einer Sitzgelegenheit nieder und beobachtete uns.

			»Also, was genau suchen Sie?«

			Ratlos sah ich zu Will. »Da müssen Sie ihn fragen.« Ich hatte wirklich keine Ahnung, was man zu so einem Anlass trug. Ein Kleid, schon klar, aber welche Farbe, welcher Stil, welche Länge? Während sich die Verkäuferin mit Will beriet, ging ich die Kleiderstangen entlang und begutachtete die Auswahl. Viel gab es nicht, wir waren hier schließlich in einer Edelboutique, aber die Kleider waren dafür traumhaft schön. Und sündhaft teuer.

			Die Verkäuferin kam mit einem weinroten Kleid zu mir. »Ihr Partner schlägt Ihnen dieses hier vor.«

			Partner? Ich schaute an ihr vorbei und zu Will. »Danke.« Ich nahm das Kleid entgegen und begab mich zu den Umkleidekabinen.

			Ganze fünf Minuten später hatte ich es geschafft, mich in das Kleid zu zwängen. Nicht dass es mir zu klein war, aber der latexähnliche Stoff machte es einem verdammt schwer, das Ding über die Haut zu bekommen. Als ich fertig war, sah ich in den Spiegel. Es saß knalleng und betonte jeden Zentimeter meines Körpers. Zwei Dinge gefielen mir nicht: Der Ausschnitt ging bis zum Bauchnabel, und der eng anliegende Stoff puschte meine Brüste ungemein. Das Zweite war mein Hintern, der in dem Kleid riesig aussah. »Äh, das hier auf keinen Fall!«, rief ich Will zu.

			»Zeig mal her«, forderte er.

			»Lieber nicht, ich probiere ein anderes.« Ich hörte, wie er aufstand und zu den Kabinen kam. »Wag es ja nicht …«, warnte ich, doch da hatte er schon den Vorhang zur Seite gezogen. »Sag mal, spinnst du?«, rief ich und wollte den Vorhang wieder vorziehen, doch Will hielt ihn fest und begutachtete mich eingehend.

			»Es ist perfekt«, sagte er und ließ den Vorhang wieder zufallen.

			Dass es bei den Männern gut ankam, war mir klar. »Wenn du das noch einmal machst, verschwinde ich hier, und du kannst dir eine andere Begleitung suchen! Hast du mich verstanden?«, zischte ich und zwängte mich wieder aus dem Kleid.

			»Verstanden«, antwortete er mit einem Lächeln in der Stimme.

			Konnte es sein, dass er meine Drohungen nie ernst nahm? Es brauchte sechs weitere Versuche, bis ich mein Traumkleid gefunden hatte. Es war golden und trägerlos, machte eine schmale Taille und war ab dort weit ausgestellt. Nicht so extrem wie bei einem Ballkleid, aber es sah dennoch märchenhaft aus. Der goldene Stoff war leicht geriffelt. Dieses Kleid führte ich Will freiwillig vor, weil ich es so oder so nehmen würde – keine Widerrede.

			Zu meiner Überraschung gefiel es ihm ebenfalls. Ich sollte mir noch passende Schuhe, einen Bolero und eine Handtasche aussuchen. Nun gut, es war sein Geld. Als ich dann alles zusammen hatte, wir zur Kasse gingen und ich den vierstelligen Betrag sah, zögerte ich jedoch. »Äh, Will«, versuchte ich mich bemerkbar zu machen.

			»Klappe«, murmelte er, dass nur ich ihn hören konnte.

			Als wir die Boutique verlassen hatte, fragte er mich. »Willst du mich vor den Leuten blamieren?«

			»Wieso?« Wir spazierten den Kurfürstendamm entlang.

			»Du wolltest doch nicht wirklich vor dem Personal über den Preis diskutieren, oder? Ich bin dort Stammkunde.«

			»Ich kann aber nicht zulassen, dass du so eine Unsumme von Geld für mich ausgibst.«

			»Das habe ich bereits«, erinnerte er und hielt mir die Tüten vors Gesicht.

			»Ja, aber … Jetzt kann ich nie wieder unfreundlich zu dir sein. Ich hätte jedes Mal ein schlechtes Gewissen.«

			Mit erhobenen Brauen schaute er zu mir herunter. »Glaub mir, Cherry, nicht mal, wenn ich eine Million für dich ausgegeben würde, würde sich irgendetwas an deiner Art ändern.«

			Wir hielten vor dem nächsten Nobelschuppen. »Und jetzt bin ich dran.« Da Will offenbar in jedem dieser Geschäfte Stammkunde war, wurde er überall bevorzugt behandelt. Das Mitternachtsshopping war um vierundzwanzig Uhr vorbei, und wir hatten es schon halb eins. Dennoch schien sich vor allem der Storemanager für Wills Kauffreude zu begeistern. Ich konnte förmlich die Dollarzeichen in seinen Augen sehen. Will sah in allem, was er anprobierte, einfach umwerfend aus, und ich musste mich oft zurückhalten, um es nicht laut zuzugeben. Ich sagte dann nur »Sieht gut aus«, »Das ist okay« oder »Schick« anstatt »Hinreißend«, »Zum Anbeißen« oder »Heiß«. Am Ende entschied er sich für eine – wer hätte das gedacht –! schwarze Hose und ein weinrotes Hemd aus feinster ägyptischer Baumwolle. Dazu ein schwarzes Sakko und passende Schuhe. Seine Abendgarderobe fiel noch einmal um einiges teurer aus als meine.

			Als wir das Geschäft verließen, bekam Will einen Anruf. »Wie bitte?«, fragte er überrascht, als er eine Weile zugehört hatte. »Wann? … Warum hast du nicht früher Bescheid gesagt? … Tolle Überraschung!« Er legte auf.

			»Was ist los?«

			»Meine Schwester und ihr Mann sind hierher unterwegs. In einer Stunde stehen sie vor meiner Tür.«

			»Ein Spontanbesuch?« Wir stiegen ins Auto.

			Will schnaufte. »Das kann man wohl sagen. Sie sind wegen der Versammlung hier, auch sie wollen sich das Spektakel nicht entgehen lassen. Ach, übrigens«, sagte er, als wir fast da waren. Er holte einen prall gefülltes Päckchen aus der Innenseite seines Mantels und warf es mir in den Schoß.

			»Was soll das sein?« Ich hob das Päckchen an, es war ziemlich schwer.

			»Dein Anteil.«

			»Anteil? Wovon?«

			»Viktor musste mir einhunderttausend Euro Schmerzensgeld zahlen, zehn Prozent davon gehen an dich. Max hat bereits seinen Anteil erhalten.«

			»Zehntausend Euro?« So viel Geld hatte ich noch nie besessen. »Danke«, meinte ich.

			»Du musst dich nicht bedanken, immerhin ist es dein Schmerzensgeld.«

			Als wir die Einfahrt einbogen, fiel mir etwas auf. »Moment mal.« Warum hatte er mir das Geld nicht vorher gegeben und mich alleine einkaufen lassen? Dann hätte er sich die Unsumme doch sparen können?

			»Lass gut sein, Cherry, und sei einfach mal dankbar«, antwortete er, bevor ich die Frage laut aussprechen konnte.

			Ich klappte den Mund wieder zu. Wir schafften es gerade mal, unsere Jacken auszuziehen und die Einkäufe zu verstauen, als es auch schon klingelte. Philipp machte auf, und zum Vorschein kam eine wunderschöne brünette Vampirin, die ihm kurz zunickte und an ihm vorbeirauschte, nur um ihrem Bruder stürmisch um den Hals zu fallen.

			»Sagtest du nicht etwas von einer Stunde?«, fragte Will vorwurfsvoll.

			Sie ließ ihn los und sah zu ihm auf, sie war genauso groß wie ich. »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Bruderherz!« Celine war genauso schmal, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Doch trotz ihrer Zierlichkeit versprühte sie eine Stärke und Überlegenheit, wie nur Vampire sie aufbringen konnten. Ihr Gesicht strahlte vor Jugend und Stärke, ihre Augen waren tiefblau und die Haare sehr modisch geschnitten. Sie waren schulterlang und von bronzefarbenen Strähnchen durchzogen.

			Ihr Mann kam nach ihr durch die Tür; er war ebenfalls braunhaarig. Die Haare hatte er sich nach hinten gegelt, und in beiden Ohrlöchern steckten goldene Ohrringe. Er trug einen braunen Smoking, Celine ein cremefarbenes Cocktailkleid.

			Nachdem sie sich begrüßt hatten, stellte Will uns einander vor. »Cherry, das sind Celine und Alexander. Celine, Alexander, das ist Cherrilyn Olsen.«

			»Die Schäferhündin«, sagte Celine entzückt. »Will hat mir schon viel von dir erzählt.« Sie schüttelte mir die Hand.

			»Wirklich?«, fragte ich wenig begeistert und sah Will fragend an.

			Alexander gab mir einen Handkuss und deutete eine Verbeugung an. »Ich wollte schon immer einen Wandler kennenlernen«, sagte er.

			Ich lächelte höflich.

			Während Philipp Celines Bett bezog und mein Gästezimmer herrichtete, saßen wir im Wohnzimmer und unterhielten uns. Die Runde war ziemlich lustig, und ich schloss die beiden sofort ins Herz. Celine war Bankangestellte, Alexander Physiker in der Entwicklungsabteilung. Sie waren seit dreiundsiebzig Jahren verheiratet, konnten in zwei Jahren also die höchste Jubiläumsstufe feiern, die Kronjuwelenhochzeit. Dass Alexander Franzose war, merkte man überhaupt nicht, er sprach ein akzentfreies Deutsch.

			Irgendwann war ich es, die die Fragen beantworten musste. Wo ich herkam, was ich tat, wie es sich anfühlte, eine Hündin zu sein, ob ich meine Instinkte genauso schlecht unter Kontrolle hatte wie Werwölfe und so weiter. Besonders Alexander schien sehr fasziniert von meiner zweiten Hälfte. Nach etwa zwei Stunden war ich dann so müde, dass ich nur noch gähnte. Und als ich mich dabei ertappte, wie mir die Augenlider zufielen, zog ich mich in das Gästezimmer zurück.

		

	
		
			Kapitel 13

			Es war Sonntagabend, und das Vampirtreffen fand in einer Stunde statt. Ich stand vor dem Spiegel in Celines Zimmer und betrachtete mich ein letztes Mal. Die Haare hatte mir Celine hochgesteckt; sie sahen so prachtvoll wie eine Hochzeitsfrisur aus. Make-up hatte ich nur leicht aufgetragen, genauso wie Parfüm. Es hätte einfach zu extrem ausgesehen, wenn ich mich zu dem goldenen	prachtvollen Kleid auch noch stark geschminkt hätte.

			»Du siehst wunderschön aus!«, meinte Celine zum ungefähr hundertsten Mal. Sie hatte sich sofort in mein Kleid verliebt und meinte, ich würde heute Abend die Ballkönigin sein, dabei fand ich sie viel atemberaubender.

			Ihre Haare waren ebenfalls hochgesteckt – Hochsteckfrisuren schienen ein Talent von ihr zu sein –, und einzelne Locken fielen kringelnd auf ihre Schultern. Ihr Kleid war ein Hauch von zartem Blau und nur auf einer Seite schulterfrei. Es war nicht so ausgestellt wie meines, sondern schmiegte sich um ihren zarten Körper. Wir hatten die letzten Tage viel Spaß zusammen gehabt und waren jeden Abend ins Kino und Theater gegangen, während sich die Männer zu Hause amüsiert hatten.

			Als wir die Stufen zum Erdgeschoss hinabstiegen, warteten Will, Alexander und Max bereits auf uns. Alle trugen sie schwarze Anzüge, mit farblichen Hemden darunter. Zu Max wollte der schicke Fummel allerdings nicht recht passen.

			»Wow, Cherry, ich wusste gar nicht, dass du so eine Grazie sein kannst«, sagte er neckend und umarmte mich brüderlich.

			»Ich nehme das jetzt mal als Kompliment«, sagte ich und erwiderte die Umarmung.

			»Was redest du da, sie sieht immer umwerfend aus«, meinte Celine.

			»Wenn du meinst«, gab Max frech zurück.

			»Gehen wir!«, forderte Will uns auf.

			Ich schüttelte lächelnd den Kopf und folgte ihm. Will, Max und ich fuhren zusammen, Celine und ihr Mann in ihrem Wagen. Ich hatte es mir auf der Rückbank bequem gemacht und simste mit Stacy. Ihre Mutter war gestern zu ihrer Schwester gezogen, und Stacy hatte bereits zwei klasse Wohnungen in Aussicht. Das war super! Nicht dass ich Stacy aus meiner Wohnung haben wollte, aber ich musste echt aus der Villa, bevor ich mich an den ganzen Luxus gewöhnte und nie wieder wegwollte.

			Ich fühlte mich wie ein Promi, als wir vor dem Luxushotel hielten und ausstiegen. Es hatte sich bei der Presse herumgesprochen, dass eine Riesenparty stattfand, und ein Blitzlichtgewitter brach über uns herein, als wir den roten Teppich entlangschritten. Um das Hotel waren unzählige bewaffnete und vermummte Männer aufgestellt. Ich machte sogar welche auf dem Dach ausfindig.

			»Gehören die alle zu dir?«, fragte ich Will und lächelte gleichzeitig den Fotografen zu.

			»Nicht alle. Die meisten Wachmänner gehören Zhao.«

			Als wir die Eingangshalle betraten und ich mit Staunen über so viel Luxus beschäftigt war, flüsterte er mir ins Ohr: »Du siehst heute Abend wunderschön aus.«

			Ich blieb stehen, doch er zog mich weiter, weil hinter uns die nächsten Gäste hereinkamen.

			»Lass das«, meinte ich flüsternd. Bei so viel untotem Gehör war es schwer, nicht gehört zu werden.

			»Was, darf ich dir etwa keine Komplimente machen?«

			Wir kamen in den eigentlichen Saal, und diesmal konnte ich es nicht verhindern, dass mir der Mund aufklappte. Der komplette Saal war in einem golden-cremefarbenen Ton gehalten – vom Boden bis hin zu den Säulen, Decken und Kronleuchtern. Es gab fünf gewaltige Lüster, die in einer Reihe über unseren Köpfen hingen, und der cremefarbene Boden war so glatt poliert, dass er die glitzernden Leuchter widerspiegelte. Eine Seite des Saals hatte eine zweite Etage, auf die man hinauf blicken konnte. Dort waren die Buffets sowie Bars aufgebaut. Die andere Seite war komplett verglast und führte auf eine gewaltige Terrasse, die in einen wunderschönen Irrgarten mündete. Im Saal sowie auf der Terrasse und im Garten waren aufwendig geschliffene Skulpturen aufgestellt, und an den Rändern befanden sich Sitzgelegenheiten sowie abgegrenzte Sitzecken. In der Mitte des Saals war ein Podest aufgestellt.

			Als ich mir der vielen Paras bewusst wurde, wurde mir schwummrig im Kopf. Ob im Saal selbst, im zweiten Stock, auf der Terrasse oder im Garten, überall waren übernatürliche Wesen, und die Energien, die sie ausstrahlten, ließen meine Knie schlottern.

			Als Will merkte, was los war, führte er mich an den Rand zu einer gepolsterten Bank.

			»Keine Sorge, das geht gleich vorbei. So ergeht es jedem, der das erste Mal mit so vielen Paras in Berührung kommt.«

			Ich holte meinen Minispiegel hervor und betrachtete mich. Ich war blass geworden. »Dir scheint es nichts auszumachen.«

			Er lachte. »Ich bin ein Meistervampir, Cherry. Warte hier, ich hol dir ein Glas Wasser.«

			Ich packte den Spiegel weg und schaute mir die umstehenden Gäste an. Ausnahmslos alle Männer trugen schwarze Anzüge, und die Frauen hatten sich wirklich in Schale gelegt. Ein Kleid war schöner und auffälliger, die eine Frisur aufwendiger gesteckt und die eine Frau extremer geschminkt als die andere. Und alle betrachteten sie neidisch die Kleider der nächsten. Sogar mir warfen einige verstohlene Blicke zu und lächelten künstlich, wenn ich in ihre Richtung sah. Kellner und Barkeeper waren Menschen sowie Vampire. Sie alle trugen oben Weiß und unten Schwarz.

			Will kam mit einem Glas Wasser wieder, und ich leerte es in gierigen Zügen. Dann sah ich eine alte Dame auf uns zukommen, im Schlepptau fünf schwarz gekleidete junge Frauen. Die Umstehenden machten Platz und schauten der Gruppe neugierig hinterher – sie kamen genau auf uns zu.

			»Odelia!«, begrüßte Will die alte Dame mit einem Handkuss.

			»William, charmant wie immer«, antwortete sie mit brüchiger Stimme.

			Das war also Odelia Pellicano, die wohl älteste und menschlichste Rangerin Berlins. Odelia war eine über siebzig Jahre alte Hexe, und sie war mächtig. Sie war Ranger vom Bezirk 12, Reinickendorf, und ließ sich nur selten blicken – heute sah ich sie zum ersten Mal. Sie hatte pechschwarze Haare, die sie zu einer aufwendigen Hochsteckfrisur hatte frisieren lassen. Wie bei Celine fielen einzelne Locken auf ihre Schultern. Odelia war kaum geschminkt, trug nur ein bisschen Rouge und Wimperntusche, und das schwarze langärmelige Kleid fiel schlicht und gerade an ihrem Körper hinab.

			Ihre fünf Begleiterinnen waren dagegen schon auffälliger. Sie alle hatten pechschwarzes Haar, und auch sie trugen schwarze Kleider – allerdings waren es wunderschöne, weit ausgestellte Ballkleider.

			Ich wettete, dass auch sie Hexen waren, wahrscheinlich Odelias Schülerinnen.

			Die Hexen zogen weiter, und wo sie auch hingingen, zogen sie neugierige Blick auf sich.

			»Geht es dir besser?«, fragte Will und nahm mir das leere Glas aus der Hand, um es einem Bediensteten aufs Tablett zu stellen. Als ich nickte, führte er mich am Rand des Saals entlang. Dort trafen wir auf die vampirischen Zwillinge Amadeus und Benedikt. Sie waren die Scharfrichter für Deutschland und hätten damals Viktors Urteil fällen sollen. Wie sich im jetzigen Gespräch jedoch herausstellte, waren sie zu der Zeit in Bayern gewesen und hatten sich von ihren Kollegen Emilio und Lucretia vertreten lassen. Auch diese beiden Scharfrichter waren mir unheimlich, weil sie leblos wirkten, und ich fragte mich, ob man so wurde, wenn man über tausend Jahre lebte.

			Will und ich zogen weiter, als er plötzlich murmelte. »Verdammter Penner!«

			Ich dachte erst, er meinte jemanden der Gäste, weil er ihn angerempelt hatte, doch dann folgte ich seinem Blick und konnte nicht glauben, was ich sah. Unsere Leute hatten eine der hinteren Ecken besetzt, und wir steuerten geradewegs auf sie zu.

			Da waren Celine, Alexander, Max, Andre und … Stacy in einem tiefblauen, glitzernden Kleid, die Haare ebenfalls hochgesteckt und mit funkelnden Perlen besetzt.

			»Das ist jetzt nicht euer Ernst, oder?«, fragte ich und wusste nicht, wen von den beiden ich wütend anfunkeln sollte. Ich schaute einfach abwechselnd von einem zum anderen. »Wie konntest du nur?«, fuhr ich Andre an. »Wie kannst du sie nur auf diese Freakshow mitnehmen? Weißt du nicht, wie gefährlich es hier für einen Menschen ist?«

			»Der Gefahr bin ich mir durchaus bewusst, Cherry, ich bin ein Vampir«, antwortete Andre gelassen.  Er wollte noch etwas sagen, doch ich wandte mich meiner Freundin zu.

			»Und du, was willst du eigentlich hier?«

			»Ich hab dir ja gesagt, sie würde an die Decke gehen«, sagte Stacy an Andre gewandt. »Hör mal, Cherry, ich bin wirklich alt genug, um selbst zu entscheiden.«

			»Nicht, wenn es um Vampire geht!«, unterbrach ich sie. Celine und Alexander folgten unserer Diskussion interessiert. Ich wandte mich an Will. »Hast du davon gewusst?«

			Er hob abwehrend die Hände. »Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung.«

			Ich atmete einmal tief ein und aus, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und entfernte mich.

			»Wo willst du hin?«, wollte Andre wissen.

			»Mir einen Drink holen«, murmelte ich, wohl wissend, dass er mich hören konnte.

			»Cherry!«, rief Will mir hinterher, doch es war Stacy, die mir folgte.

			»Lass nur, ich regle das«, hörte ich sie sagen. Als sie mich eingeholt hatte, hakte sie sich bei mir ein und sagte: »Komm, gehen wir einen trinken!«

			»Und bist du jetzt mit Andre zusammen?«, fragte ich, als wir in der zweiten Etage an der Bar saßen und gemütlich Cocktails schlürften. Neben uns bestellte eine Vampirin gerade zwei Gläser Blut für sich und ihre Freundin, und Stacy verzog nicht einmal das Gesicht. Ich kannte keinen anderen Menschen, der übernatürlichen Dingen so aufgeschlossen war wie sie. Ich glaube, sie fand das alles sehr aufregend und faszinierend. Und wenn ich so überlege, war sie ja auch nicht gerade geschockt gewesen, als ich mich das erste Mal vor ihr verwandelt hatte.

			»Ich kann dich beruhigen, Cherry, wir sind nicht zusammen, und nein, wir hatten auch keinen Sex. Aber was nicht ist, kann ja noch werden«, fügte sie augenzwinkernd hinzu. »Ehrlich, Cherry, von dir hätte ich mehr Toleranz erwartet. Du hast schon dein halbes Leben mit Paranormalen zu tun, du bist selbst einer.«

			Genau deshalb reagierte ich ja so empfindlich. Ich wusste, wie sie wirklich waren, Stacy jedoch hatte keine Ahnung, worauf sie sich da einließ. Halt! Das stimmte nicht. Stacy hatte ihren Stiefvater an Vampire verloren und beinahe ihre Mutter, sie wusste es wohl. »Entschuldige, du hast recht. Du kannst für dich selbst entscheiden. Ich werde es mir ein für allemal merken. Aber dass du mich nicht noch einmal hintergehst! Du simst mit mir und bist schon längst auf der Party!«

			Sie zwinkerte grinsend, dann prosteten wir uns zu. Als ich zufällig an Stacy vorbeischaute und sah, wer gerade die Treppe hochkam, staunte ich nicht schlecht. »Mom, was machst du denn hier?«

			Stacy verschluckte sich an ihrem Drink und drehte sich zu meiner Mutter herum, die strahlend auf mich zukam, Darrel im Schlepptau.

			Ich stand auf und drückte sie, als sie mir in die Arme fiel und mir einen Kuss gab. »Stacy, das ist meine Mutter. Mom, das ist Stacy, meine beste Freundin.«

			»Ihr Kleid sieht entzückend aus«, lobte meine Mutter sie.

			Stacy schüttelte ihr die Hand und bedankte sich. »Wow, ihr könntet als Zwillinge durchgehen«, meinte Stacy verblüfft.

			Und sie hatte recht, denn uns trennten tatsächlich nur acht Jahre – wenn man ihre toten Jahre nicht mitzählte. Meine Mutter sah umwerfend aus. Sie trug ein blutrotes, enganliegendes Kleid, das in einer langen Schleppe endete, welche sie sich über den rechten Arm geworfen hatte. Die lockigen schwarzen Haare trug sie offen, dazu roten Lippenstift und die Augen zu smokey eyes geschminkt. Sie war wirklich eine der schönsten Frauen, die ich kannte, und das sagte ich nicht nur, weil sie meine Mutter war. Einige der männlichen Gäste warfen ihr bewundernde Blicke zu, und es waren nicht nur Vampire darunter. Darrel nickte mir nur knapp zu, Stacy ignorierte er völlig.

			»Seid ihr beiden allein hier?«, wollte ich wissen.

			Die Heiterkeit verschwand aus ihrem Gesicht. »Nein, ich bin mit Alberto hier, als seine Begleitung.«

			Ich schüttelte mich. »Ehrlich Mom, was willst du mit diesem Typen?«

			Sie lächelte unecht. »Komm, stell mir den berühmten Mister Drake vor!«

			»Ich dachte, ihr kennt euch?«

			Sie sah mich überrascht an. »Nein, woher denn?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. Sollte ich ihr sagen, dass er sie seit Jahren beschatten ließ? Immerhin war sie meine Mutter, und als ihre Dienerin war ich doch bestimmt zu so etwas verpflichtet, oder? Stacy und ich tranken unsere Cocktails aus, dann führte ich meine Mutter zu Will und den anderen.

			»Dara!«, sagte Will, als wir bei ihnen waren und küsste ihren Handrücken. »Schön, Sie endlich kennenzulernen.«

			»Die Freude ist ganz meinerseits«, säuselte sie angetan. Gab es eigentlich irgendeine Frau auf dem Planeten. die Will nicht anziehend fand? »Cherrilyn hat durchblicken lassen, dass wir uns kennen sollten.«

			»Wirklich?«, fragte Will und hätte schneidender nicht klingen können.

			Ich lächelte unschuldig zu ihm hinauf.

			»Seien Sie versichert, Dara, ich hätte mich daran erinnert«, meinte er schließlich.

			Als mir plötzlich die Angst den Nacken hinaufkroch und die Umgebung zu kribbeln begann, ahnte ich, wer sich mir da näherte. Ich vermutete, dass ihn nicht alle Gäste kannten, aber sie spürten, dass etwas Beängstigendes von ihm ausging und verzogen sich woanders hin. Ob Vampir oder nicht, jeder fühlte sich unwohl in seiner Nähe.

			Der Anzug, den Alberto trug, konnte seine Wampe leider nicht verbergen – sie zeichnete sich deutlich durch den schwarzen Stoff ab. Kaum hatte er unsere Gruppe erreicht, sagte ich: »Alberto, altes Haus, schön Sie zu sehen!«

			Er lächelte mir etwas verwirrt zu, offenbar keine freundlichen Begrüßungen gewohnt – wen wundert’s?

			»Wenn die Damen mich auf die Terrasse begleiten würden?«, sagte ich und zog meine Mutter hinter mir her. Celine und Stacy folgten. Ich warf noch einen Blick zurück. Will, Andre, Darrel und Max schienen nicht erfreut, mit dem Gruselvampir alleingelassen zu werden, doch ich hatte wenig Mitleid mit ihnen. Sie waren schließlich schon große Jungs.

			»Danke«, sagte Celine, als wir auf der Terrasse am Geländer lehnten. »Dieser Vampir ist wirklich unheimlich.«

			»Wie Hühner auf der Stange«, erklang Sophias Stimme hinter meinem Rücken. Sie näherte sich unserer kleinen Runde, als Gefolge drei aufgebrezelte Vampirfrauen, die uns genauso musterten wie wir sie – abwertend. Wären wir in der Highschool gewesen, hätten sie wohl die eingebildete Cheerleader-Gang verkörpert, denn sie alle waren Hingucker und bildeten sich unheimlich viel auf diesen Umstand ein.

			»Und Sie sind?«, fragte meine Mutter geringschätzig und blies ihr den Rauch zu.

			Sophia verzog das Gesicht. »Sophia Melbourne, Ranger von Bezirk 7.«

			»Noch nie von Ihnen gehört«, sagte meine Mutter und kehrte ihr den Rücken zu.

			Ich musste so sehr lachen, dass ich fast am Rauch meiner Zigarette erstickt wäre.

			Sophia lächelte abfällig. »Der Vater ein Mensch, die Mutter eine Vampirin und die Tochter eine Hündin. Was für Freaks!«, sagte sie und entfernte sich. Die kichernde Schar von Vampirfrauen folgte ihr brav.

			»Sag mir, dass du diese Schnepfe nicht leiden kannst«, bat meine Mutter.

			»Auf den Tod nicht!«, bestätigte ich.

			Wir hielten uns fast eine Stunde auf der Terrasse auf. Lästerten über andere Frauen, schlürften Cocktails (wobei Stacy und ich als Nichtvampire achtgeben mussten, nicht zu tief ins Glas zu schauen), unterhielten uns mit netten Männern und trafen hier und da ein bekanntes Gesicht. Helena, Ranger von Bezirk 3, gesellte sich irgendwann zu uns, und ich muss sagen, ich hätte nicht gedacht, dass ich mich heute so gut amüsieren würde. Ein Kellner ging mit einem Tablett Sekt umher, und meine Mutter rief ihn zu uns. Sie selbst, Helena und Celine schlugen zu, doch Stacy und ich winkten ab, bevor sie uns noch unter den Tisch tranken.

			»Ich geh mal Pipi«, sagte ich und verließ die Terrasse. Als ich den Saal betrat, schien sich die Gästezahl verdoppelt zu haben. Es war nicht so überladen, dass man sich nicht mehr bewegen konnte, aber es mussten weitaus mehr als nur dreihundert Gäste anwesend sein. Ich entdeckte eine Gruppe von Elfen und saugte den blumigen Geruch im Vorbeigehen ein. Sie dufteten nach Jasmin und Flieder. Dann drängelte ich mich durch eine Gruppe männlicher Werwölfe und musste die anzüglichen Blicke und Sprüche über mich ergehen lassen, ehe ich an ihnen vorbei war. Sie mussten ihrem Ruf als lüsterne Raufbolde aber auch immer gerecht werden!

			Auf der Damentoilette herrschte großer Andrang, aber nicht um sich zu erleichtern, sondern um die Lippen nachzuziehen und sich zu pudern. Gut, von den dreihundert Gästen war wahrscheinlich auch nur ein Drittel lebendig. Als ich von den Toiletten kam, bahnte ich mir einen Weg zurück zur Terrasse und stieß mit jemanden zusammen. Ich hätte mich der Länge nach auf den Rücken gelegt, hätte mich nicht eine starke Hand gepackt. Der Vampir zog mich wieder in die Senkrechte, doch dort, wo er meinen Arm berührte, kribbelte es eigenartig.

			»Danke«, sagte ich mit pochendem Herzen.

			Als er meinen Arm losließ, rieb ich mir über die kribbelnde Stelle. Was war das? Ich schaute dem Vampir forschend ins Gesicht – er musste irgendeine Art von Magie gewirkt haben. Er sah unbeschreiblich gut aus, war ungefähr so groß wie Will, aber schlanker. Die blonden Haare waren zu einem Mittelscheitel gekämmt und gingen ihm bis zur Brust. Seine Gesichtszüge waren fein, aber dennoch männlich. Faszinierend waren seine bernsteinfarbenen Augen, die amüsiert zu mir herunterblickten. »Seien Sie vorsichtig, meine Schöne, nicht dass Sie noch zu Schaden kommen.« Seine Stimme klang samtweich und umhüllte mich wie flüssiger Honig. Ich bekam eine wohlige Gänsehaut am ganzen Körper. Seine Mundwinkel zuckten, als sei er sich seiner Wirkung bewusst, dann rauschte er an mir vorbei.

			Ich sah ihm völlig verdattert hinterher und fragte mich, wer zum Teufel das gewesen war. Als ich auf der Terrasse ankam, war das eigenartige Kribbeln verschwunden, doch der gut aussehende Vampir ging mir einfach nicht aus dem Kopf.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Stacy. »Du siehst so verträumt aus.«

			Erst ihre Stimme holte mich wieder ins Hier und Jetzt zurück. Was war mit mir los? Ich schnappte mir ein Glas Prosecco von einem umher laufenden Vampirkellner und leerte das Glas in wenigen Zügen. »Und, hab ich was verpasst?«, fragte ich in die Runde.

			In diesem Moment wurde ein Mikro angeschlossen, und eine Stimme erklang in den Lautsprechern: »Test, Test.« Wir und die Umstehenden begaben uns in den Saal.

			»Guten Abend, Ladies and Gentlemen, und herzlich willkommen zur diesjährigen Rangerwahl!«

			Seinem Akzent nach zu schließen war der Vampir auf dem Podest ein Chinese und höchstwahrscheinlich der Gastgeber Zhao Liang. Ich konnte ihn nicht sehen, weil mir zu viele Leute den Weg verstellten, aber er musste es sein. Die Mädels und ich drängelten uns zu unseren Plätzen durch, wo die Männer auf uns warteten.

			»Alberto sucht Sie«, sagte Will an meine Mutter gewandt, als wir bei ihnen waren.

			Sie nickte und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns später.« Dann rauschte sie davon und winkte den anderen zum Abschied.

			»Sehr charmante Frau«, flüsterte Stacy mir ins Ohr.

			Ich lächelte.

			»… Doch ich möchte Sie nicht länger auf die Folter spannen. Begrüßen Sie mit mir unsere Bewerber für den Bezirk 6, Steglitz-Zehlendorf!«

			Ohrenbetäubender Applaus folgte, als die Kandidaten auf die Bühne traten.

			»Mister Drake, Mister Higgs, es ist so weit«, sagte eine kleine Vampirfrau, die von irgendwo aufgetaucht war. »Bitte kommen Sie mit.«

			Will und Andre nickten, dann folgten sie ihr.

			»Wo gehen die hin?«, fragte ich Max. Stacy lehnte sich über meine Schulter, damit sie mithören konnte.

			»Alle Ranger müssen sich nun einfinden, um die Bewerber zu beurteilen. Die Kandidaten stellen sich vor, und die Jury bewertet sie. Am Ende wird entschieden, wer der neue Ranger wird.«

			»Cool«, sagten Stacy und ich wie aus einem Mund.

			Die Kandidaten bestanden aus sieben Männern und zwei Frauen. Zwei Männer waren Werwölfe, die anderen Vampire, bei den Frauen war ich mir allerdings nicht sicher. Hier waren so viele Paras anwesend, dass es nicht immer einfach war, ihre Natur zu bestimmen; die eine mochte vielleicht eine Elfe sein. Die Kandidaten stellten sich einer nach dem anderen vor. Wie sie hießen, woher sie kamen, wie alt sie waren, wenn ja, welche Fähigkeiten sie besaßen und ob sie schon mal einen Bezirk oder Ähnliches geleitet hatten. Nachdem sie jeweils ihre fünfminütige Rede gehalten hatten, applaudierten die Zuschauer, und der Nächste war dran. Diejenige, die ich für eine Elfe gehalten hatte, stellte sich schließlich als eine von Odelias Hexen heraus. Das war ein äußerst gerissener Schachzug und bei Weitem keine Seltenheit. Da Ranger nämlich immer nur einen Bezirk leiten konnten, schickten sie meist eines ihrer ,Kinder‘ oder – in Odelias Fall – Schüler als Kandidaten, und wenn diese dann gewählt wurden, hatte der Ranger gewissermaßen den Bezirk für sich oder zumindest sein Gefolge gewonnen. Der Letzte, der sich vorstellte, war der gut aussehende Vampir, der mich vor dem Sturz bewahrt hatte. Ich spitzte die Ohren, als er ans Mikro trat.

			»Ich grüße Sie herzlich und freue mich …«,

			Während er sprach, breitete sich wieder eine wohlige Wärme in mir aus. Es war, als würde seine Stimme mich verzaubern. Ob es den anderen genauso erging? Oder war ich nur so fasziniert von ihm? Ich schaute mir die Umstehenden an, sie alle hingen gebannt an seinen Lippen. Als ich meine Blicke weiter durch den Raum schweifen ließ, blieben sie einen Augenblick an einer blonden Vampirkellnerin hängen, die geradewegs auf mich zukam. Als sie sah, wie ich sie anstarrte, machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge. Irgendwie kam sie mir bekannt vor.

			»Wer ist dieser Kerl?«, raunte mir Stacy ins Ohr.

			»Keine Ahnung.« Ich wandte mich wieder dem Sprecher zu.

			Er hieß Liam, wie ich den nächsten Sätzen entnahm, und kam ursprünglich aus Irland. Er sprach aber akzentfrei Deutsch.

			»Er ist heiß«, meinte sie, und ich nickte zustimmend.

			Nachdem Liam seine Rede beendet hatte, verbeugte er sich elegant. Die Menge applaudierte lauter als bei den anderen Kandidaten, und ich ertappte mich dabei, wie ich selbst in tosenden Beifall geriet. Als ich mir dessen bewusst wurde, ließ ich die Arme sinken. Liam erhob sich von seiner Verbeugung, und es hatte den Anschein, als zwinkere er ausgerechnet mir zu. Ich schüttelte den Kopf – bloß Einbildung. Ich sah, wie die Ranger die Köpfe zusammensteckten und sich berieten, als plötzlich Schüsse vom Eingang hallten und Panik ausbrach.

			Es ging alles so schnell, dass ich überhaupt nicht wusste, wie mir geschah. Stacy rief meinen Namen, dann war sie verschwunden, weil ich von einem großen dünnen Vampir umgeworfen wurde und mich am Boden wiederfand. Die Gäste schrien, rannten umher und stießen sich gegenseitig um, und die ganze Zeit über erklangen Schüsse. Ich schaffte es mich aufzurichten, konnte aber keinen meiner Freunde sehen – es herrschte einfach zu große Panik. Die Bar in der zweiten Etage explodierte, und Glassplitter und Flüssigkeiten regneten auf mich herunter. Einige Gäste sprangen vom Geländer ins Erdgeschoss, manche stürzten oder wurden geschubst. Ich spürte einen Luftzug, als eine Kugel knapp an meinem Kopf vorbeisauste, und duckte mich instinktiv – sie traf eine Vampirin direkt in den Kopf. Ihr Schädel explodierte und regnete auf mich nieder.

			Da schoss jemand ganz klar mit Silbermunition! Zwei der riesigen Glasfenster barsten, als sich zwei vermummte Gestalten abseilten und von außen in den Saal stürzten. Es waren Wachen. Wachen, die eigentlich unter Wills und Zhaos Kommando stehen sollten. Geduckt kämpfte ich mich bis zum Geländer der zweiten Etage vor, weil dort zwei Skulpturen standen, zwischen denen ich mich verstecken konnte. So konnte ich mir einen Überblick verschaffen. Geschossen wurde eindeutig von den vermummten Wachen, die ihre Munition rücksichtslos in die Menge entleerten. Sie hatten die Ausgänge blockiert und feuerten auf die flüchtenden Menschen. Einige Gäste wehrten sich und griffen die Schützen an, doch es kamen immer mehr davon in den Saal gestürmt. Auch waren sie die einzig Bewaffneten.

			Voller Hektik schaute ich hin und her, unschlüssig, was ich als Nächstes tun sollte. Mein Kopf war völlig leer, und ich spürte nichts als Angst, als mir plötzlich die blonde Vampirkellnerin ins Blickfeld lief. Sie hatte ein Gewehr in der Hand, feuerte aber nicht damit herum. Es sah eher so aus, als suche sie jemanden. Und dann erkannte ich sie, und es traf mich wie ein Schlag. Ich hatte sie vorhin nicht erkannt, weil sie sich die Haare gefärbt hatte. Im Königswald, als Viktor der Prozess gemacht wurde, hatte sie braune Haare gehabt, jetzt waren sie jedoch blond gefärbt. Sie war Viktors Tante.

			Ich gab meine Deckung auf und rief nach Will. Bei dem Lärm, der um mich herum tobte, war es unwahrscheinlich, dass er mich hörte, aber ich musste es trotzdem versuchen, denn er schwebte in Gefahr. Viktors Tante war mit Sicherheit nicht allein hier, und was könnte Viktor anderes wollen, als Rache an Will zu nehmen? Ich stürzte mich auf die blonde Vampirin und riss sie zu Boden. Im Fallen gab sie ein paar Schüsse von sich und traf einige der umstehenden Gäste. Ein Sprühregen von Blut folgte sowie Schmerzens- und Angstschreie, doch die Getroffenen starben nicht, was darauf schließen ließ, dass die Waffe nicht mit Silber geladen war. Ein Vampir, der ins Bein getroffen wurde, kam fauchend auf uns zu und zog mich von der Vampirin herunter. Dann riss er ihr die Kehle heraus und versenkte seine Fangzähne in ihrem Fleisch. Ich überlegte nicht lange, sondern schnappte mir ihr Gewehr und lief geduckt zu einem der noch heilen Glasfenster. Ich rannte in einen Mitte dreißigjährigen Mann hinein und ging mit ihm zu Boden. Das Gewehr entglitt meinen Händen. Er war ein Elf, und zum ersten Mal sah ich, was sich hinter deren Maskerade verbarg.

			Ich nahm an, dass es an der ganzen Aufregung lag, denn seine Schutzschilde waren nicht mehr vollkommen hochgefahren. Seine Gestalt flackerte und ließ immer wieder seine wahre Gestalt durchscheinen. In seiner Elfengestalt war seine Hautfarbe leicht grünlich, und die Augen waren zu katzenhaften Schlitzen verengt. Seine Nase war verbogen und viel zu lang, der Mund mit messerscharfen Zähnen versehen. Er war viel größer, als er als Mensch erschien, über zwei Meter hoch, und seine Hände waren in Wirklichkeit langgliedrig und knochendürre. Ich rollte mich von ihm herunter und machte schleunigst, dass ich wegkam – jedoch nicht ohne vorher nach dem Gewehr zu greifen. Als ich mich an das Fenster drückte, schnallte ich mir das Gewehr über die Schulter. Ich wollte es nicht noch einmal verlieren, auch wenn es nur mit normaler Munition geladen war. Immer noch besser, als völlig unbewaffnet zu sein.

			Mittlerweile hatte sich der Saal in ein einziges Schlachtfeld verwandelt, denn die Paranormalen ließen sich nicht länger zusammentreiben wie Vieh, sondern wehrten sich erbittert – das wurde aber auch Zeit! Ich war gerade damit beschäftigt, die Waffe zu sichern, damit ich in der ganzen Hektik nicht aus Versehen unschuldige Leute erschoss, als Viktors Tante urplötzlich vor mir stand. Eines ihrer Augenlider war herausgerissen, und ihre Kehle hing immer noch in Fetzen. Dadurch lag ihr Kopf ein wenig schief. Als sie ihren Rachen öffnete und mich anfauchte, spritzten kleine Blutfontänen aus ihrer Halswunde. Ich schaffte es lediglich, einen Schuss abzufeuern, als sie auch schon mit der Faust ausholte und mich mit voller Wucht in der Magengegend traf. Es war, als würden meine Innereien zerschmettert, ich bekam keine Luft. Als ich durch das Fenster krachte und rücklings auf dem Balkon landete, warf ich einen bewaffneten Schützen um und konnte gerade noch auf meinen Händen landen. Dadurch bohrten sich die Glasscheiben in meine Handflächen, nicht aber in meinen Rücken.

			Der, den ich umgeworfen hatte, purzelte vom Terrassengeländer, und ein Mann sprang ihm hinterher. Im Fallen verwandelte er sich in einen Werwolf, dann hörte man schwere Kiefer schnappen und furchtbare Schmerzensschreie. Werwölfe fraßen keine Vampire, aber ihre scharfen Zähne waren wie geschaffen, um ihnen alle möglichen Gliedmaßen abzutrennen. Für gewöhnlich bissen sie ihnen den Kopf ab, dieser ließ sich aber offenbar Zeit mit dem Töten.

			Es war der Ranger Romeo Roalstad, der mir aufhalf und auf den Rücken klopfte, damit ich wieder atmen konnte. Mein Kleid war völlig zerrissen, und meine Hände brannten dort, wo sich die Scherben ins Fleisch gebohrt hatten. Viktors Tante wollte sich erneut auf mich stürzen, doch zum Glück stand Romeo vor mir. Er fing ihre Attacke ab und riss ihr dann ohne große Mühe den Kopf ab. Ihre Überreste warf er übers Geländer.

			»Weißt du, wo Will ist?«, fragte ich etwas atemlos.

			»Er und ein paar andere Ranger blocken den Eingang. Wir haben uns aufgeteilt, um zu verhindern, dass noch mehr Schützen eindringen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht, warum tun sie das?«

			Tja, um das herauszufinden, musste ich erst einmal Viktor finden. Romeo und seine Werwölfe dankten mir für ihre eher zufällige Rettung, denn offenbar hatte der Schütze sie gerade erschießen wollen, und Werwölfe waren genauso anfällig für Silber wie Vampire. Sie rieten mir, schleunigst von hier zu verschwinden, weil sie sich gleich verwandeln würden.

			Ich tat es und sprang das Geländer hinab ins Gras. Auch im Garten wurde gekämpft und geschossen. In den oberen Etagen barsten Scheiben, Leute stürzten herab, und kurz fragte ich mich, was manche Gäste in den oberen Etagen verloren hatten? Dann wurde mir erst bewusst, dass wir uns ja in einem Hotel befanden und beileibe nicht die einzigen Gäste waren. Das waren menschliche nichtsahnende Hotelgäste, die da gerade aus den Fenstern stürzten. Offenbar hatten die vermummten Wachen den Befehl, alles und jeden zu töten. Mir war nur schleierhaft, warum Viktor das tat. Hier waren die angesehensten Personen aus ganz Deutschland, teilweise sogar Europa anwesend, und er schlachtete sie alle ab? Das war wahnsinnig!

			Ich schlich die Außenwand des Gebäudes entlang, auf der Suche nach einem Fenster, durch das ich wieder hineinklettern konnte, und stolperte über irgendetwas. So genau konnte ich es wegen der Dunkelheit nicht erkennen, es sah aus wie eine dicke Schnur. Ich fand ein offenes Fenster in der ersten Etage und zog mich an der Brüstung hoch. Und als ich mich und den dicken Stoff des Kleides hindurch gezwängt hatte, landete ich in einem prachtvollen Zimmer, ausgestattet mit allem möglichen Luxus. Es war leer und so konnte ich mich ungehindert bis zur Tür begeben.

			In der Ferne erklangen Schüsse und Schreie, und ich fragte mich, warum die Angreifer nicht schon längst überwältigt waren. Zu Beginn waren die Gäste noch geschockt gewesen, aber dann hatten sie zu kämpfen begonnen. Es hätte schon längst vorbei sein müssen.

			Ich öffnete die Tür und spähte in einen elend langen und mit Skulpturen geschmückten Flur. Auch er war leer und lag im Dunkeln. Einen Lichtschalter konnte ich weit und breit nicht finden, also tastete ich mich an den Wänden entlang. Ich kam an der Haupttreppe an und hörte, wie sich mir Schritte näherten. Ich konnte mich gerade noch hinter einer Skulptur verstecken, als fünf bewaffnete Wachen aus der oberen Etage kamen.

			»Sorgt dafür, dass niemand rauskommt, hier fliegt jeden Moment alles in die Luft«, befahl einer.

			Was? Ich konnte nicht glauben, was ich soeben gehört hatte und für einen Moment war mir, als würde mein Herz aussetzen.

			Die Männer nahmen die Treppe nach unten, und kurz darauf erklangen wieder Schüsse. Will und die anderen mussten gewarnt werden – wir mussten hier raus! Mit der Waffe im Anschlag schlich ich die Treppe hinunter und sah zwei der Wachen mit dem Rücken zu mir stehen. Sie schossen auf Will und einige der Ranger, welche hinter den Säulen Deckung suchen mussten, um nicht getroffen zu werden. Wills Männer waren auch unter ihnen, von den Angreifern nicht zu unterscheiden, und feuerten die Treppe hinauf. Ich schoss den Wachen kurzerhand in den Kopf, wohl wissend dass sie das nur für Sekunden außer Gefecht setzen würde – wenn überhaupt! Ich stürmte die Treppe hinunter und schnappte mir ihre Waffen. Will und die anderen kamen aus ihrem Versteck hervor.

			»Will, wo sind die anderen?«, fragte ich, kaum dass ich ihn erreicht hatte.

			»Andre hat sie sicher in die zweite Etage gebracht.«

			»Will, in fünf Minuten fliegt hier alles in die Luft!«

			Wie in Zeitlupe drehten sich die Ranger Helena, Andre, Almar, Oliver und Sophia zu mir um. Ihre Kleidung sah mitgenommen aus, und auch Sophia hatte nichts Anziehendes mehr an sich. Gesicht und Haare waren blutverschmiert und das Kleid völlig zerrissen.

			»Wie kommst du darauf?«, wollte sie wissen.

			»Vorsicht!«, rief Will, dann wurde ich herumgerissen. Plötzlich stand er, wo ich eben noch gestanden hatte, und ein Loch klaffte in seiner Stirn. Sein Körper zuckte, als ihn weitere Kugeln trafen, doch er schob mich in Richtung der Säulen, ohne auch nur einen Schmerzenslaut von sich zu geben. Dann war es vorbei und die Schützen von Almar und Sophia überwältigt.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich Will, während ich über seine Stirn fasste.

			»Es waren keine Silberkugeln«, sagte er und senkte meine Hände. Die Wunde heilte bereits.

			»Ihre Ersatzpistolen waren offenbar nicht mit Silber geladen«, sagte Almar bestätigend und hob eine auf.

			»Also?«, fragte Sophia erneut. »Woher weißt du das?«

			Ich deutete auf die eben erschossenen Vampire. »Ich habe sie belauscht. Sie meinten, niemand solle heraus, und dass hier gleich alles in die Luft fliegen würde.« Ich wandte mich an Will. »Es ist Viktor, ich habe mit seiner Tante gekämpft.«

			»Was sagst du da?« Er packte mich bei den Schultern.

			Andre sah mich fassungslos an. »Das kann unmöglich sein, er ist …«

			»Wieder nach Italien gefahren, ich weiß, doch habe ich eben mit seiner Tante gekämpft. Romeo hat sie auf der Terrasse getötet. Ihr könnt euch selbst überzeugen, wenn ihr mir nicht glaubt.«

			»Dann müssen wir alle hier rausschaffen«, meinte Will.

			»Dafür haben wir keine Zeit, hier sind noch Hunderte von Leuten drin, und die oberen Etagen sind voller Menschen«, hielt ich dagegen. »Wir müssen Viktor und den Zünder finden und ihn aufhalten.«

			Will wandte sich an Andre. »Geh Max und die Frauen holen! Sie müssen hier raus!«

			Andre nickte und rauschte davon.

			»Hörst du mir überhaupt zu?«, rief ich.

			Will sah zu mir herunter. »Du hast deine Sache super gemacht, Cherry, aber ab hier übernehme ich. Geh nach draußen in Sicherheit, ich werde so viele retten wie möglich.«

			»Das … Das werde ich nicht, auf keinen Fall!«, protestierte ich.

			Will sah einen seiner Männer an. »Bringt sie sicher hier raus!«

			Ich ließ eine Salve von Beleidigungen und Flüchen ab, doch Will ignorierte sie und nahm mir sogar die beiden Gewehre ab. »Es ist nur zu deiner Sicherheit.«

			Dann führten mich zwei seiner Männer ab.

		

	
		
			Kapitel 14

			Vor dem Hotel herrschte fast das gleiche Chaos wie drinnen. Hunderte von Reportern und Schaulustigen hatten sich vor dem Gebäude versammelt und warteten hinter den Absperrungen der Polizei. Es kamen immer mehr Streifenwagen um die Ecken geschossen, doch mischten sie sich nicht ein.

			»Warum machen die nichts?«, fragte ich meine Begleiter.

			»Die Vampire bezirzen sie, und Odelia und ihre Hexen halten sie mit Magie ab«, antwortete einer der beiden. Er deutete auf eine Reihe von Krankenwagen, die sich in sicherem Abstand an den Straßenrand gestellt hatten. Dort hockte eine Gruppe von in Schwarz gekleideten Frauen in einem Kreis auf dem Boden. Odelia und ihre Hexen. Sie hielten sich die Hände und summten.

			»Fehlt noch, dass sich die Menschen einmischen!«, brummte der andere.

			Wills Männer führten mich zu einem Krankenwagen, wo ich mich untersuchen lassen sollte. Sie übergaben mich einem Rettungshelfer, der sich sofort daran machte, meine zerrissenen Hände zu versorgen. Was er nebenbei quatschte, bekam ich gar nicht mit, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war zu überlegen, wie ich wieder hineinkam und meine Freunde retten konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass Viktor einer von der Sorte war, welcher sein Werk sehen und selbst dafür verantwortlich sein wollte. Deshalb musste er einen Zünder haben und sich irgendwo in sicherem Abstand verstecken. Ob er sich in diesem Moment unter den Menschen hier befand?

			Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen. Etwa fünfzig Paranormale hatten aus dem Hotel flüchten können, die anderen waren alle noch drin. Plus die menschlichen Hotelgäste, die in den oberen Etagen feststeckten, waren das ungefähr dreihundert Personen. Sie konnten doch nicht alle sterben, nur weil Viktor sich an Will rächen wollte! Also, wo war er? Wo konnte er sich verstecken und das geplante Feuerwerk beobachten?

			Jemand rauschte in das Funkgerät des Rettungshelfers, dass sie alle verschwinden sollten, weil das Hotel jeden Moment explodieren konnte. Er rief es seinen Kollegen zu, und diese packten unverzüglich ihre Sachen, damit sie die Wagen und Verletzten in sicheren Abstand bringen konnten. Ich entdeckte zwei Polizisten, die nicht weit von mir saßen, Kaffee tranken und sich unterhielten. Der eine las nebenbei ein Magazin. Ich näherte mich ihnen und betrachtete ihre glasigen Augen – sie waren bezirzt. Dem, der das Magazin las, entwendete ich die Waffe. Er bekam es gar nicht mit und las wie gebannt in seinem Heft weiter. Es hieß ‚Visier‘ und war ein internationales Waffenmagazin, das sah ich, als ich mich über seine Schulter beugte. Er las gerade einen Artikel über Dynamit, und als ich die Abbildung sah, musste ich an die Schnur denken, über die ich gestolpert war. Die hatte genauso ausgesehen wie die Dynamitschnur in diesem Heft. Ich hatte ihn!

			Viktor versteckte sich im Irrgarten, und die Schnur, die vom Gebäude in den Garten führte, war die Dynamitschnur. Ich zog meinen goldenen Bolero und die hohen Schuhe aus, damit ich mich besser bewegen konnte, dann riss ich den unteren Stoff des Kleides ab, sodass es mir nur noch bis zu den Knien reichte. Wenn ich Viktor aufhalten wollte, brauchte ich so viel Bewegungsfreiheit als möglich. Zum Schluss schnappte ich mir noch die Waffe des anderen Polizisten und sprintete davon.

			Der Garten war von einer zwei Meter hohen Mauer umgeben – ein Kinderspiel für mich. Ich musste nur ein wenig Anlauf nehmen, springen und mich die letzten Zentimeter hochziehen, dann war ich auch schon über die Mauer. Ich landete in einem Gebüsch und sah zum Hotel. Es waren immer noch Schüsse und Geschrei zu hören. Ich schätzte, dass seit der ersten Schießerei weniger als zehn Minuten vergangen waren. Viktor konnte also nicht länger warten, sonst riskierte er, dass zu viele flohen. Als ich mich aus dem Gebüsch gekämpft hatte und durch die Nacht schlich, erklang die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Ich zuckte zusammen und blieb stehen.

			Cherrilyn, wo bist du? Dass Vampire und ihre Diener im Geist kommunizieren konnten, davon hatte ich schon gehört, trotzdem fand ich es beängstigend.

			Ich bin im Irrgarten und hab den Attentäter gefunden. Er wird das Hotel jeden Moment in die Luft jagen. Hol Will her und … Die Verbindung brach so abrupt ab, dass ich taumelte. Ich glaube, durch den schnellen Abbruch war ich etwas duselig im Kopf. Ich schüttelte mich und zwang mich weiterzugehen. Ich konnte jetzt nicht schlapp machen, denn viele Leben hingen von meinen nächsten Taten ab. Der Irrgarten war eigentlich kein richtiger, fiel mir schnell auf. Hier und da standen zwar vereinzelte Hecken, wo man sich hätte verstecken können, aber das war es auch schon. Ich schlich die zwei Meter hohen Gewächse entlang, als ich irgendwann Stimmen hörte: Viktor und Bert. Ich erstarrte und hielt den Atem an. Wenn ich sie hören konnte, konnten sie es mit Sicherheit auch. In dem Moment kam ein Windzug auf mich zu und trug meinen Geruch direkt zu ihm hinüber.

			»Ah, Cherry«, erklang Viktors Stimme. »Komm her, nicht so schüchtern.«

			Ich bog um die Ecke und entdeckte Viktor und Bert an einem beleuchteten Brunnen stehen. Dieser war die einzige Lichtquelle weit und breit, weshalb ich den Zünder in Viktors Hand gut erkennen konnte. Ich hatte beide Waffen auf sie gerichtet.

			»Kommst du, um dir mein Feuerwerk anzusehen?«

			»Es wird kein Feuerwerk geben, Viktor, nicht für dich jedenfalls«, sagte ich und kam näher. Die normalen Kugeln würden ihn nicht töten, deshalb musste ich wenigstens so dicht an ihn heran, dass ich ihn außer Gefecht setzen konnte. Bert war, soweit ich wusste, ein Mensch, um ihn brauchte ich mir also am wenigsten Gedanken machen.

			»Willst du mich erschießen?«, fragte Viktor lachend und hob gespielt die Hände.

			Ich schoss ihm zwei Mal in den Kopf oder versuchte es zumindest, denn plötzlich war er verschwunden. Bert stand immer noch neben dem Brunnen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Viktors Lachen hallte von allen Seiten wider, wie in einem Horrorfilm, doch konnte ihn nicht ausmachen. Ich schwenkte die Waffe hin und her, sah aber nur Dunkelheit und Hecken. Ich registrierte, wie Bert sich bewegte, und schwenkte zu ihm. »Keine Bewegung, oder ich schieße.«

			Bert lächelte. Warum lächelte er?

			»Heb deine Hände, langsam, ich will sie sehen.« Ich klang wie eine Polizistin. Bert tat es und lächelte dabei ununterbrochen. Dann wurde mir bewusst, dass er mich abzulenken versuchte.

			Viktor griff von der Seite an, doch darauf war ich vorbereitet gewesen. Ich ließ mich nach vorn fallen und rollte mich in eine hockende Position. Dann schoss ich drei Mal, traf aber niemanden. Bert sprang schutzsuchend hinter den Brunnen.

			»Warum tust du das?«, rief ich in die Nacht hinein. »Warum willst du all diese Leute töten?«

			»Weil ich es kann, Cherry.« Er erschien wieder neben dem Brunnen, einen Finger auf dem Zünder. »Du hättest mein sein können, liebste Cherry. Aber nein, du musstest dich ja einem anderen Vampir übergeben. Jetzt habe ich keine Verwendung mehr für dich.«

			Ich schoss, bevor er den Knopf drücken konnte, schoss ihm zwei Mal in den Kopf. Sein Kopf zuckte kurz nach hinten, doch weiter geschah nichts.

			Er lächelte abfällig. »Bleikugeln, wie geistreich.«

			Ich gab noch ein paar Schüsse ab und versuchte, ihm den Zünder aus der Hand zu feuern, doch es war vergebens. Er war einfach zu schnell, und die Kugeln flogen an ihm vorbei.

			»Du langweilst mich«, sagte Viktor und griff in Berts Hosenbund. Hervor holte er eine Pistole, mit der er mir zwei Mal in den Bauch schoss.

			Einen Moment blieb die Zeit stehen. Ich spürte, hörte und sah nichts. Dann lag ich rücklings auf dem Boden und betrachtete den wunderschönen Sternenhimmel. Es tat gar nicht so weh, stellte ich fest, während ich irgendwelche Sternzeichen zu erkennen versuchte. Mein Körper war schwer wie Blei. Ich wollte mich bewegen, wollte aufstehen, doch ich konnte weder den Willen noch die Kraft dafür aufbringen. Ich wollte einfach nur schlafen. Meine Augenlider flatterten.

			Als ich mir dessen bewusst wurde, riss ich sie auf. Wenn ich einschlief, würde ich sterben. Ich war kein Vampir oder Werwolf, ich hatte keine übersinnlichen Heilungskräfte. Ich war ein ganz normaler Mensch, der sich gelegentlich in einen Hund verwandelte, mehr nicht. Ich würde also sterben! Schüsse erklangen, direkt über meinem Kopf. Ich schaute nach rechts und verrenkte mir fast den Hals, um etwas zu erkennen.

			Jemand stand über mir, jemand in einem roten Ballkleid – der Stoff rieb an meinem Gesicht. Dann beugte sich eine wunderschöne Vampirin zu mir herunter – meine Mutter. Sie hielt mir ihr blutendes Handgelenk an den Mund und verlangte, ihr Blut zu schlucken. Ich wollte mich weigern und den widerlich warmen Blutschwall, der mir den Hals hinabrann, ausspucken, dennoch schluckte ich. Wenn ich nicht sterben wollte, musste ich meine Prinzipien beiseitelegen. Meine Mutter legte meinen Kopf nach hinten, damit das Blut schneller meinen Hals hinablaufen konnte. Offenbar schluckte ich nicht schnell genug – ich hätte mich am liebsten übergeben. Das Vampirblut wischte meine Benommenheit und Halbohnmacht davon, was schön war, denn das bedeutete, dass ich heilte, mir aber die Schutzfunktion meines Körpers nahm und mich den vollen Schmerz spüren ließ.

			Die Schmerzen stürmten mit voller Wucht auf mich ein, und ich schrie aus Leibeskräften.

			»Sch…schhh, bald ist es vorbei«, sagte sie und wiegte mich in den Armen.

			Nach einigen Augenblicken spürte ich etwas – ich kann es gar nicht beschreiben –, jedenfalls wurde ich beinahe ohnmächtig, so stark war der Schmerz. Dann traten die Kugeln aus meinem Bauch, als würden sie herausgedrückt, und landeten auf dem Boden. Ich keuchte und spürte, wie sich meine Innereien wieder zusammensetzten. Es tat so furchtbar weh. Als die Wunden geschlossen waren, drehte ich mich zur Seite und übergab mich.

			»Kannst du die Verbindung kappen?«, erklang Wills Stimme.

			Meine Mom richtete mich auf und hielt mich auf den Beinen. Dass die Kugeln aus meinem Körper waren, hieß offenbar nicht, dass ich schon wieder Luftsprünge machen konnte. Meine Beine fühlten sich an, als könnten sie jeden Moment zusammenbrechen. Ich wischte mir über die schweißnasse Stirn und sah zum Brunnen.

			Will gab Andre den Zünder, der ihn eingehend studierte. Sie waren voller Blut und Schmutz, ihre Anzüge total zerrissen und durchlöchert. Viktor lag leblos auf dem Boden – das Gesicht nach unten. Bert kniete daneben und hinter ihm stand Max. Er hielt Berts Kopf mit beiden Händen fest, als würde er ihm jeden Moment das Genick brechen wollen.

			»Kannst du die Verbindung kappen?«, fragte Will noch einmal.

			»Schon geschehen«, antwortete Andre und nahm den Zünder auseinander. Wir alle atmeten erleichtert auf.

			»Ist er tot?«, wollte ich wissen und kam näher.

			»Ja, er verwest bereits.«

			Bert begann zu weinen. Stumme Tränen rannen seine Wangen hinunter. Ich wandte mich an meine Mutter.

			»Warum ist die Verbindung vorhin so abrupt abgebrochen?«

			»Über eine gewisse Entfernung zu kommunizieren, erfordert höchste Konzentration. Ich habe Will gesucht und stand plötzlich unter Beschuss.«

			»Wo sind Stacy und die anderen?«

			»In Sicherheit, ich hab sie aus dem Hotel geschafft«, antwortete Andre.

			Ich deutete auf Bert. »Was geschieht jetzt mit ihm?«

			Will stellte sich direkt vor den knienden Menschen. »Bert wird uns jetzt erzählen, warum Viktor,

			dieser Irre, das ganze Hotel in die Luft jagen wollte.« Er verschränkte die Arme und starrte auf Bert herunter.

			Dieser guckte stur geradeaus, als er sprach. »Wir waren nie ganz abgereist. Im Zug bekamen Lucretia und Emilio einen Anruf und verließen uns. Und bei der nächsten Gelegenheit stiegen wir aus und kehrten um. Als mein Meister dann von der Veranstaltung erfuhr, plante er ein Attentat.«

			»Aber warum? Warum all die Unschuldigen? Er hätte das auch mit mir klären können!«

			»Vielleicht war er zu feige, dir direkt gegenüberzutreten«, überlegte Andre.

			»Mein Meister war nicht feige!«, rief Bert, und weitere Tränen flossen.

			»Er ist nicht mehr dein Meister, er ist tot«, sagte Will kalt.

			Ich schüttelte den Kopf und ging zu Will. Dann schob ich ihn beiseite und hockte mich vor Bert. »Dein Meister wollte über dreihundert Leute töten, und jetzt, wo er tot ist, verteidigst du ihn noch?«

			Er sah mir in die Augen.

			»Du bist frei, du musst keine Treue mehr vorspielen.«

			»Er spielt nicht, er ist wirklich so hirnverbrannt«, meinte Will.

			»Klappe«, sagte ich. »Wenn du uns sagst, warum er das getan hat, dann lassen wir dich gehen.«

			»Das liegt nicht in deiner Macht zu entscheiden«, sagte Andre.

			Ich funkelte ihn böse an. »Mord und Totschlag! Das ist das Einzige, was euch einfällt.«

			Ich glaube, er wollte etwas Unfreundliches erwidern, doch Will schritt ein.

			»Schluss jetzt! Sag, was wir wissen wollen, oder wir töten dich.«

			»Das tut ihr doch sowieso«, murmelte Bert.

			»Nein, tun sie nicht! Ich bürge dafür.«

			»Das gibt‘s doch nicht«, meckerte Andre und warf die Hände in die Luft.

			»Cherry«, bat Will eindringlich. »Würdest du uns bitte unsere Arbeit machen lassen?«

			Ich ignorierte ihn und sah Bert auffordernd in die Augen.

			»Ich glaube, dass Fabio ihn verraten hat, hat er nicht verkraftet. Als er dann von deiner Bindung zu einem anderen Vampir erfuhr …«

			Ich runzelte die Stirn. »Woher konnte er das wissen?«

			»Er hat doch dein Blut getrunken.«

			»Richtig.«

			»Warum er ausgerechnet dieses Hotel zerstören wollte, weiß ich nicht. Es stand mir nicht zu, seine Taten zu hinterfragen. Er meinte, die Gesellschaft wäre verkorkst.« Blut lief ihm aus der Nase, während er sprach, und an seiner Schläfe traten Adern hervor.

			»Geht‘s dir gut?«, fragte ich, weil ich dachte, er sei verletzt.

			Will zog mich von ihm fort. »Komm weg da.«

			»Was ist das, was machst du da?«, fragte Max alarmiert und zog sich ebenfalls zurück.

			Jetzt spürte ich, dass sich Energie um ihn herum ansammelte.

			Bert lächelte mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Für Euch … Meister.«

			Dann brach er zusammen, und in diesem Moment sprang Viktor auf und feuerte auf Will. Viktors Gesicht war entstellt und eingefallen, wie bei einer Mumie, doch er lächelte wie ein Irrer, während er schoss. Er konnte fünf Schuss abgeben, ehe Andre und Max ihn überwältigen konnten. Max hielt ihn fest, und Andre riss ihm den Kopf ab. Dann vergewisserten sie sich, dass auch Bert tot war.

			»Er muss seine letzten Kräfte aufgebraucht haben, um ihn zurückzuholen«, sagte Max.

			Will war zu Boden gesackt, ich kniete mich zu ihm.

			»Scheiße, tut das weh!«, schimpfte er und riss sich das Hemd auf. Zwei Löcher hatte er in der Brust, die anderen in der Magengegend.

			»Silberkugeln«, fluchte Andre und kniete sich neben ihn.

			Will biss die Zähne zusammen, und aus seiner Nase und Mund lief Blut.

			»Kann er daran sterben?«, fragte ich.

			Andre sah mich an. »Wir haben nicht umsonst solchen Schiss vor Silber. Das sieht nicht gerade gut aus. Er braucht Blut, menschliches Blut, und zwar unverzüglich!«

			»Also gut.« Ich überlegte nicht lange, sondern kniete mich vor Will und hielt ihm den Hals hin.

			Will versuchte, seinen Kopf wegzudrehen. »Sie will nicht«, murmelte er. Er klang schwach.

			»Machst du Witze?«, fragte Andre.

			»Trink, Will, sofort!«, befahl ich und drückte mich gegen ihn. Ich hatte heute sowieso schon gegen all meine Prinzipien verstoßen, und wenn mein Blut ihn retten konnte, war ich die Letzte, die es ihm verweigerte. Andre musste Wills Kopf gegen meinen Hals drücken, weil er sich kaum noch bewegte. Ich war geschockt, wie schnell das Silber wirkte. Wills gesamte Stärke und Schnelligkeit – und mit einer Kugel konnte alles vorbei sein.

			Zuerst geschah gar nichts. Wills Kopf lehnte einfach nur gegen meine Schläfe. Dann schnupperte er an meinem Hals und biss hinein wie ein blutrünstiger Hai. Ich schrie, aber nicht vor Lust, sondern vor Schmerzen. Mein Körper versteifte sich, und mein Hals brannte ungemein. Ich trommelte ihm auf den Rücken, er solle nicht so grob sein, doch er beachtete mich nicht. Er saugte gierig und stöhnend und schlang seine Arme um meinen Körper, damit er mich fester an sich drücken konnte. Ich glaube. er war im Blutrausch.

			»Andre«, bat ich, als mir allmählich schwindelig wurde.

			Er legte Will eine Hand auf die Schulter. »Das reicht jetzt, Kumpel, hör auf!«

			Will hielt einen Moment inne und blickte zu ihm auf. Aus seiner Kehle klang ein Fauchen, das mir die Nackenhaare aufrichtete.

			Andre zog blitzschnell seine Waffe und richtete sie auf Wills Kopf. »William!«

			Will schüttelte sich und sah dann erschrocken zu mir herunter. Er ließ mich abrupt los und entschuldigte sich bei mir.

			»Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein!«, meinte Max und klopfte ihm auf die Schulter.

			Will sah immer noch geschockt aus. »Ich kann nicht glauben, dass ich beinahe dem Blutrausch verfallen wäre. Das ist mir seit fünfzig Jahren nicht mehr passiert.«

			Andre steckte seine Waffe weg, dann sah ich, wie er Will verschwörerisch ansah. »Mein Freund kann es sein, dass …«

			»Klappe!«, meinte Will. »Ich will nichts hören.«

			Andre hob die Hände. »Schon gut.«

			Ich sah von einem zum anderen und verstand kein Wort.

			»Wenn ihr fertig seid, würde ich gerne von hier verschwinden«, sagte meine Mutter.

			Wir setzten uns in Bewegung, und ich protestierte, weil Will mich kurzerhand hochhob, als er aufstand, und mich auf seinen Armen trug. »Run..ter! Lass mich … run..ter!«

			»Mach dich nicht lächerlich, du könntest keinen Schritt gehen«, meinte Will.

			»Ich könnte dir Blut geben«, schlug meine Mutter vor.

			Ich schüttelte wild den Kopf und brauchte zwei Anläufe, um zu sprechen. »Wenn … Wenn ich ohnmächtig werden sollte … bitte ins Krankenhaus … will kein Vampirblut mehr.«

			Wir waren kurz vor der Veranda, als Andre vorschlug: »Wir sollten nach dem Sprengsatz suchen, nur zur …«

			Das Hotel explodierte, und wir alle wurden nach hinten gerissen. Der Druck war so groß, dass ich dachte, mein Körper würde zerquetscht, und die Hitze so unbeschreiblich, dass mir die Haut davonfloss. Ich spürte, wie ich im Gras landete, Will schützend über mir, brennende Gegenstände und Gestein auf uns niederregnend. Dann verschwamm meine Sicht, und ich sah nichts mehr.

			Ich wachte im Krankenhaus auf, angeschlossen an ein EKG-Gerät und einen Tropf. Ich hatte ein Einzelzimmer, und auf dem Nachttisch stand ein gewaltiger Blumenstrauß. Der Strauß bestand aus rosa und pinkfarbenen Tulpen, ich zählte kurz durch und hörte bei einhundert auf. Wow! Will musste ein echt schlechtes Gewissen haben. Ich schaute aus dem Fenster. Warme Sonnenstrahlen fielen auf mein Gesicht, und die Vögel zwitscherten im Hintergrund. Ich schloss die Augen und genoss die Ruhe, dann erinnerte ich mich allmählich an die letzte Nacht. Das Hotel war explodiert, explodiert, obwohl Andre den Zünder gekappt hatte. Viktor hatte uns reingelegt. Der Zünder war wahrscheinlich bloß eine Attrappe gewesen. Und dann Wills Biss. Ich fasste mir an den Hals, aber natürlich war keine Bissstelle mehr zu finden. Dennoch war die Erinnerung schmerzhaft. Ich hatte geglaubt, dass alle Vampirbisse so berauschend waren wie die von Viktor – da hatte ich mich wohl geirrt. Ich nahm mir vor, demnächst mehr über Vampire zu recherchieren, denn hatte ich früher immer gemeint, über sie Bescheid zu wissen, aber die letzten Wochen hatten mir das genaue Gegenteil bewiesen.

			Um fünfzehn Uhr kam Stacy mit einer Riesenschachtel Pralinen und einem wunderschönen Blumenstrauß.

			»Geht es allen gut? Ist jemand bei der Explosion umgekommen?«, waren meine ersten Worte an sie.

			Sie beruhigte mich. Insgesamt waren dreiundfünfzig Personen ums Leben gekommen, darunter achtzehn Paras. Jedoch handelte es sich um niemanden, den wir kannten. Und nachdem das Hotel explodiert war, hätten mich meine Freunde sofort ins Krankenhaus gebracht. Stacy dankte mir, dass ich diejenige war, die auf die Idee einer Bombe gekommen war, und ich versuchte ihr klarzumachen, dass ich wortwörtlich nur darüber gestolpert war. Dennoch schien ich die Heldin der vergangenen Nacht zu sein. Sie schaltete den Fernseher ein – und tatsächlich! Als sie die Nachrichtensender durchzippte, wurde ich mehrmals als Retterin von Hunderten von Menschen erwähnt. Sogar ein Foto von mir blendeten sie ein. Ich ließ mich ins Kissen sinken.

			»Klasse.«

			»Die Paras haben sich wirklich angestrengt, meinte Andre, aber man kann keine Hotelexplosion vor der Öffentlichkeit geheim halten. Sie haben die Ermittler soweit manipuliert, dass sie von einer Gasexplosion ausgehen.«

			Irgendwann schlief ich ein, und als ich aufwachte, war Stacy verschwunden. Dafür kam ein Arzt, der sich nach meinem Wohlbefinden erkundigte. Kurz nachdem es dunkel geworden war, klopfte es an meiner Tür. Es war Will, und er hatte einen prächtigen Blumenstrauß roter Rosen in der Hand.

			»Noch einen?«, fragte ich lächelnd. Ich deutete auf den doppelt so großen Strauß Tulpen.

			Will blieb stehen. »Der kommt nicht von mir.«

			»Was?« Ich richtete mich auf und holte das Kärtchen hervor, das zwischen den Blumen steckte. »Gute Besserung wünscht dein heimlicher Verehrer«, las ich laut vor.

			Will runzelte die Stirn. »Offenbar hast du auf dem Fest einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«

			Ich legte das Kärtchen weg und überlegte fieberhaft, vom wem es kommen könnte.

			Will stellte seinen Strauß daneben und setzte sich auf den Besucherstuhl. »Wie geht es dir?«

			»Eigentlich ganz gut. Wo ist meine Mutter?«

			»Sie war die erste Nacht hier, musste aber zurück nach Frankfurt am Main. Sobald du dich besser fühlst, sollst du sie anrufen. Genau wie deinen Vater.«

			»Ihr habt ihm davon erzählt?«

			»Cherry, du bist beinahe ums Leben gekommen! Außerdem hat er von selbst angerufen, nachdem er von der Explosion erfuhr.«

			Wir schwiegen eine Weile, und ich schaute irgendwann aus dem Fenster, weil er mich die ganze Zeit über beobachtete und ich mich unbehaglich fühlte. »Das Kleid ist dahin«, sagte ich, während ich verträumt aus dem Fenster sah. »Es war so schön.«

			Will schnaufte und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, du musst es mir nicht ersetzen. Es war ein Geschenk.«

			»Ein sehr großzügiges«, bemerkte ich und sah ihn an. Er wollte etwas sagen, doch in diesem Moment kam eine neue Schwester herein.

			»Die Besuchszeit ist leider vorbei, ich muss Sie bitten zu gehen.« Will wollte sie gerade bezirzen, doch ich sagte: »Lass nur Will, ich bin ohnehin müde.«

			»Gut, geben Sie uns noch eine Minute«, bat er die Schwester.

			Sie nickte und verschwand.

			»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Will.

			»Zuerst werde ich wieder in meine Wohnung ziehen. Ich habe dir schon zu lange auf der Pelle gelegen, es wird Zeit, dass ich wieder selbstständig werde.«

			Will sah mich an, doch ich konnte seinen Blick nicht deuten.

			»Solltest du dich irgendwann anders entscheiden, bist du jederzeit bei mir willkommen.«

			Was auch immer das heißen mag. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Ich knipste das Licht aus und schloss die Augen.

		

	
		
			Epilog

			Ein Monat war seit der Explosion vergangen, und ich fühlte mich, als hätte ich mein Leben seit langer Zeit wieder im Griff. Meine mündliche Prüfung hatte ich besser bestanden als erwartet, nur die Masterarbeit hätte mehr Punkte haben können. Im Großen und Ganzen war ich aber zufrieden mit meinen Prüfungsergebnissen, und das Wichtigste – ich hatte sie bestanden. Stacy hatte eine superschicke Zweizimmerwohnung in Wilmersdorf gefunden (keine von Andres Immobilien), und ihre Mutter war zeitgleich zu ihrer Schwester gezogen. Mein Vater war zurück, würde aber schon bald wieder nach Amerika fliegen, weil sein ganz großer Deal noch nicht abgeschlossen war. Ich vermute jedoch, dass es auch an der reichen Frau lag, die er kennengelernt hatte. Er bekam immer einen verträumten Blick, wenn er von ihr sprach. Egal, ich war überglücklich, ihn erst einmal wieder bei mir zu haben. Dank der zehntausend Euro, die ich von Will bekommen hatte, konnte ich mir ordentliche Möbel leisten – die Hälfte des Geldes sparte ich allerdings.

			Mit meiner Mutter telefoniere ich jetzt einmal die Woche, wir verstehen uns immer besser und alle zwei Monate wollen wir uns treffen – das nächste Mal würde sie nach Berlin kommen. Man hatte einen neuen Ranger ernannt. Es war kein Geringerer als der offenbar magisch begabte Liam, der jetzt Gregors Bezirk übernahm. Will hatte mir erzählt, dass er zwar ebenfalls für ihn gestimmt hatte, dem Kerl aber nicht traute – wir werden ja sehen. Celine und Alexander sind wieder abgereist, und Stacy und Andre treffen sich immer öfter. Sieht so aus, als würde da bald mehr laufen.

			Ich bin wieder in meine Wohnung gezogen, muss aber zugeben, dass ich den Luxus und Philipp ein wenig vermisse. Gut, vielleicht vermisse ich auch eine andere Person, aber dass ich mich wieder zurückgezogen habe, heißt ja nicht, dass wir uns nie wiedersehen werden. Schauen wir mal, was die Zukunft so bringt.
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